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Eltern-Kind-Gruppen bilden ein bedeutendes Forum 

für junge Eltern. Sie stellen einen Übergang von einem 

zunächst überwiegend privaten Kontext des Familienle-

bens zu einem institutionellen, öffentlichen Ort her. Fa-

milienbildungsangebote, insbesondere in dieser frühen 

Phase des Familienlebens, bieten somit die Gelegenheit, 

das Einfinden in die neue Lebenssituation als Eltern  

nicht nur allein auf sich gestellt zu bewerkstelligen, son-

dern in einem gemeinschaftlichen Prozess Erfahrungen 

zu teilen, zu reflektieren und ein individuelles Verständ-

nis von der eigenen Elternrolle zu entwickeln.

Die professionelle Begleitung in den Kursen kann den 

Raum für eine differenzierte Auseinandersetzung mit ge-

sellschaftlichen Erwartungen an Elternschaft schaffen 

und eine zunehmend individualisierte Zuschreibung von 

Bildungs- und Erziehungsaufgaben zu einem Bestand-

teil der Elternbildungsarbeit in den Gruppen machen.

Die Spiel-, Wahrnehmungs- und Beschäftigungsange-

bote, die Kindern in Eltern-Kind-Gruppen unterbreitet 

werden, erfüllen nicht nur die Funktion eines Lern-, Bil-

dungs- und Entwicklungsforums für die Kinder selbst. 

Sie richten sich gleichzeitig an eine grundsätzlich inte-

ressierte und lernbereite Elternschaft und stellen somit 

ebenfalls mehr oder weniger direkt Elemente der El-

ternbildungsarbeit dar. Die Aktivitäten und Inhalte in der 

Eltern-Kind-Gruppenarbeit vermitteln eine Auffassung 

von kindlicher Entwicklung und deren Förderung so-

wie ein Verständnis von frühkindlichen Bildungsidealen. 

Diese an die Eltern gerichteten Botschaften, die sich in 

den Angeboten, den Materialen, den Spiel- und Wahr-

nehmungsmöglichkeiten wiederfinden, können zum Ge-

genstand eines Dialogs über kindliche Bildungs- und 

Entwicklungsprozesse gemacht werden. Damit sind zwei 

wesentliche Aspekte, was Eltern-Kind-Gruppenarbeit 

für Eltern leisten kann, benannt.

Eine besondere Herausforderung für die Kursleitung in 

Eltern-Kind-Gruppen stellt die Herstellung eines Dialogs 

zu den Eltern über frühpädagogische Themenstellungen 

und Fragen zur kindlichen Entwicklung sowie  die Mode-

ration des Gesprächs der Eltern untereinander dar, ohne 

dass diese pädagogischen Impulse dabei belehrend wir-

ken. Das Prinzip des Dialogs nimmt eine Schlüsselfunk-

tion für die Initiierung und Begleitung von Bildungspro-

zessen im Rahmen der Eltern-Kind-Gruppenarbeit ein. 

Das Setting schafft eine besondere Nähe zwischen den 

pädagogischen Fachkräften und den teilnehmenden El-

Vorwort

tern, das eigenständige didaktische Konzepte erforder-

lich macht, um einen Bildungsauftrag gegenüber Kin-

dern und Eltern wahrzunehmen. Die familiäre Situation 

sowie die Erziehung und Entwicklung der Kinder stellen 

ein sensibles Terrain dar, in dessen engem Bezug sich 

Eltern-Kind-Gruppenarbeit vollzieht – d. h. die alltägli-

chen Erfahrungen, Fragen und Sorgen, die das Famili-

enleben mit sich bringen, sind in dem Gruppengesche-

hen sehr präsent. Da aber die Kursleitungen in diesem 

sensiblen Feld eine besondere Nähe zu den Eltern und 

Kindern entwickeln und dabei einen geschützten, dialog-

offenen Rahmen schaffen, können Themen aus diesem 

sehr privaten Bereich meistens ohne Berührungsängs-

te angesprochen werden. Das verleiht dem Setting der 

Eltern-Kind-Gruppe den besonderen Charakter einer 

niedrigschwelligen, aber nichtsdestotrotz intensiven pä-

dagogischen Arbeit mit Familien.  

Die Eltern-Kind-Gruppe ist nach unserem Verständnis 

ein Ort der Gemeinschaft und des Spiels. Darüber hinaus 

ist sie ein Forum für Informationsaustausch, Diskussion 

von Alltagserlebnissen im familiären Kontext sowie die 

(Selbst-)Reflexion von z. B. dem eigenen Erziehungs-

handeln oder der eigenen Elternrolle. Gleichzeitig bietet 

das Angebot in der Gruppe Anlass, die unterschiedlichen 

Erfahrungsorte »Gruppe« und »zu Hause« als sich er-

gänzende Lebensräume zu thematisieren. Die Kontras-

tierung, die hierdurch zustande kommt, kann einen ver-

änderten Blick auf Alltagssituationen ermöglichen und 

alternative Handlungsmöglichkeiten eröffnen.

Dieser enge Bezug von Familie als Privatsphäre und 

Eltern-Kind-Gruppen als quasi öffentlicher Raum für 

pädagogisch begleitetes Gemeinschaftserleben und Er-

fahrungsaustausch grenzt diese Angebotsform der Fa-

milienbildung von informellen Eltern-Kind-Treffen ab 

und unterstreicht die Elternbildung als einen wichtigen 

Bestandteil früh- bzw. sozialpädagogischer Arbeit.

Es zeigt sich somit, dass die Eltern-Kind-Gruppenarbeit 

viel Fingerspitzengefühl seitens der pädagogischen 

Fachkräfte verlangt. Sie ist mehr als nur ein regelmä-

ßiges Treffen von Eltern mit ihren Kleinkindern und ver-

dient entsprechend besondere Aufmerksamkeit als früh-

pädagogisches Handlungs-, aber auch Forschungsfeld. 

Die Gleichzeitigkeit von frühpädagogischer Arbeit und 

Erwachsenenbildung innerhalb der Gruppen verlangt ein 

besonderes Repertoire an Methoden und Handlungsins-

trumenten, um beiden Zielgruppen für sich genommen 
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– Kindern und Eltern – gerecht zu werden. Gleiches gilt  

aber auch für die  Interaktion von Eltern und Kindern in 

der Gruppensituation. Insbesondere die Ansprache der 

Eltern bedarf verbindlicher Formen und konkreter Frage-

stellungen, um über den informellen Austausch hinaus 

Raum für Reflexion und eine Selbstthematisierung in der 

Elternrolle zu geben. Hinsichtlich einer sich latent ver-

ändernden Lebenswirklichkeit von Familien steht auch 

die Eltern-Kind-Gruppenarbeit in besonderer Weise vor 

der Aufgabe, diese Veränderungsprozesse konzeptionell 

aufzugreifen und die eigenen Qualitätsstandards auf die-

ser Grundlage weiterzuentwickeln.

Wir freuen uns mit diesem Buch Arbeitsergebnisse des 

Forschungs- und Kooperationsprozesses im Rahmen 

des Transfer- und Evaluationsprojekts Pädagogische 

Nachhaltigkeit der Elternbildung in Eltern-Kind-Grup-

pen für die pädagogische Praxis zur Verfügung zu stellen 

und hoffen, damit den Nutzern und Nutzerinnen dieser 

Arbeitshilfe die eine oder andere neue Perspektive auf 

die Eltern-Kind-Gruppenarbeit eröffnen zu können. In 

jedem Fall heben die unterschiedlichen thematischen 

Zugänge zur Eltern-Kind-Gruppenarbeit in diesem Buch 

die Relevanz und Vielfältigkeit dieses pädagogischen 

Formats der Familienbildungsarbeit hervor.

Wir bedanken uns im Namen aller Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeiter des Projekts Pädagogische Nachhaltigkeit 

der Elternbildung in Eltern-Kind-Gruppen beim Nieder-

sächsischen Ministerium für Wissenschaft und Kultur 

sowie dem Niedersächsischen Institut für frühkindliche 

Bildung und Entwicklung für die grundständige finanziel-

le Förderung als nifbe-Transferprojekt. Weiterhin gilt un-

ser Dank allen Mitwirkenden dieses Arbeitshandbuches 

sowie dem Regionalnetzwerk SüdOst für die kooperative 

Begleitung des Projekts und  die zusätzliche finanzielle 

Förderung zur Herausgabe vorliegender Publikation.

Severine Thomas
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1. Einführung

Das vorliegende Arbeitshandbuch bildet eine Grundlage 

für die fortlaufende Reflexion und Weiterentwicklung der 

Eltern-Kind-Gruppenarbeit, die einen wichtigen Baustein 

in der Familienbildung für junge Familien darstellt. Der 

Wandel von Kindheit, Elternschaft und Familie in einer 

modernen Wissensgesellschaft bildet sich auch in den An-

forderungen an die konzeptionelle Gestaltung sowie an die 

Qualifikation der pädagogischen Fachkräfte innerhalb der 

Bildungsangebote für Familien ab. Auf diese Neujustierung 

der Familienbildungsarbeit in der speziellen Angebotsform 

der Eltern-Kind-Gruppen nimmt dieses Arbeitshandbuch in 

besonderer Weise Bezug: Es handelt sich um das Ergebnis 

eines praxisorientierten Transfer- und Evaluationsprojekts 

in Kooperation von sechs Familien-Bildungsstätten in Süd-

Ost-Niedersachsen – die ev. Familien-Bildungsstätten Salz-

gitter, Wolfenbüttel und Göttingen, das Haus der Familie 

Braunschweig, die kath. Familien-Bildungsstätte Salzgitter 

sowie die Familien-Bildungsstätte der Kath. Erwachsenen-

bildung in der Diözese Hildesheim e.V. – und der Stiftung 

Universität Hildesheim sowie unter Mitwirkung der Katholi-

schen Erwachsenenbildung im Lande Niedersachsen.

Die Idee des Projekts bestand darin, die pädagogische Nach-

haltigkeit von Familienbildung in Eltern-Kind-Gruppen zu 

untersuchen und einen Beitrag zur Qualitätssicherung und 

Weiterentwicklung des bestehenden Angebotes zu leisten. 

Gleichzeitig sollte der Bedeutung von Eltern-Kind-Gruppen 

eine stärkere öffentliche wie auch wissenschaftliche Auf-

merksamkeit innerhalb der Frühpädagogik zuteilwerden. 

Trotz einer mittlerweile festen Etablierung der Eltern-Kind-

Gruppen seit den 1970er Jahren genießen sie in der fach-

politischen sowie wissenschaftlichen Diskussion um die 

Eignung und Qualität frühpädagogischer Angebote ein eher 

randständiges Dasein. Auch die durchaus vorhandenen Per-

spektiven auf Elternbildungsangebote richten sich in beson-

derer Weise auf Elternkurse oder auf Spezialangebote zur 

Stärkung der familiären Stabilität.

Aufgrund der Einführung des Elterngeldes, des Ausbaus der 

Krippenplätze sowie eines grundsätzlich früheren Wieder-

eintritts in das Erwerbsleben nach der Geburt eines Kindes 

steht die Eltern-Kind-Gruppenarbeit inzwischen vor neuen 

Anforderungen: Die Erwartungen an diese Form der Famili-

enbildungsarbeit sowie die Verweildauer von Eltern und Kin-

dern in dieser Angebotsform haben sich deutlich verändert. 

Diese Situation nahmen die Partner des oben genannten 

Projekts zum Anlass, die pädagogische Arbeit in den Grup-

pen auf den Prüfstand zu stellen und Diskussionen über 

Funktionen und eine zeitgemäße Gestaltung der Gruppen-

arbeit anzuregen.

Das Handbuch eröffnet damit eine Perspektive auf ein zwar 

breit genutztes, aber bisher wenig wissenschaftlich betrach-

tetes frühpädagogisches Handlungsfeld. Der Übergang zwi-

schen Familienerziehung und den ersten institutionellen 

Bildungserfahrungen wird in der Regel dem Eintritt in die 

Kinderkrippe oder eine Kindertagesstätte zugeschrieben. 

Dass allerdings viele Familien bereits viel früher instituti-

onelle Bildungserfahrungen mit ihren Kindern in nachge-

burtlichen Kursangeboten sammeln, wird in seinem Bedeu-

tungsgehalt für die Orientierung junger Eltern und für die 

ersten außerfamiliären Bildungserfahrungen von Kindern 

vielfach unterschätzt.
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Die Arbeit der Kindertageseinrichtungen steht im Hinblick 

auf die frühpädagogische Förderung und die Ausbildung 

der Fachkräfte eindeutig im Vordergrund der bildungspoli-

tischen Debatten. Auch im Hinblick auf erziehungswissen-

schaftliche und soziologische Fragen zur Familienerziehung 

findet dieser erste Zugang junger Familien in öffentliche 

Bildungsinstitutionen wenig Beachtung. Allenfalls in sozi-

alpädagogischen und sozialpolitischen Kontexten wird den 

frühen Hilfen (siehe www.fruehehilfen.de) mittlerweile be-

sondere Beachtung in fachpolitischen Diskursen und in der 

wissenschaftlichen Forschung zuteil (vgl. Robert et al. 2011). 

Nicht umsonst wurden viele Programme etabliert, um junge 

Familien in der frühen Familienphase zu unterstützen, da die 

Nachhaltigkeit präventiver Hilfen als eindeutig gilt.

Eltern-Kind-Angebote – angefangen bei den frühzeitig nach 

der Geburt beginnenden Kursen und Programmen wie 

Rückbildungskursen, PEKiP, Delfi bis hin zu Eltern-Kind-

Gruppen, die in der Regel ab dem 2. Lebensjahr des Kindes 

beginnen –, sprechen eine breite, grundsätzlich interessierte 

und bildungsbereite Elternschaft an und gelten nicht prin-

zipiell als genuines Interessengebiet der Frühpädagogik. 

Weder wird dieser Elternschaft ein besonderer (sozial-)päd-

agogischer Hilfebedarf attestiert, noch wird das Angebot für 

Eltern und ihre Kinder, das nur einmal wöchentlich stattfin-

det, als umfangreich genug eingeschätzt, als dass ihm eine 

pädagogische Schlüsselrolle zugeschrieben würde.

Dass allerdings die Eltern-Kind-Gruppen sowie auch die 

vorangegangenen Gruppenangebotsformen innerhalb der 

Familienbildung eine wichtige Rolle in der Alltagsgestal-

tung von Familien mit kleinen Kindern darstellen, wird im 

Weiteren anhand der Forschungsergebnisse sowie exemp-

larischer Beispiele guter pädagogischer Praxis in der Fa-

milienbildung unterstrichen. Dieses Arbeitshandbuch bildet 

ein Fortbildungsinstrument und Handwerkszeug für päda-

gogische Fachkräfte in der Familienbildungsarbeit – sowohl 

für die begleitenden Fachberatungen als auch für die päd-

agogischen Fachkräfte in den Gruppen selbst. Es soll dazu 

beitragen, die eigene professionelle Praxis der Eltern-Kind-

Gruppenarbeit reflektieren zu können. Es soll gleichzeitig 

dazu motivieren, Eltern-Kind-Gruppen als ein dynamisches 

pädagogisches Handlungsfeld zu verstehen, das sich gegen-

über gesellschaftlichen Veränderungen und dem Wandel fa-

miliärer Lebenssituationen öffnet, diese aufgreift und jungen 

Familien ein professionell moderiertes Forum bietet, in dem 

sie sich ausprobieren, austauschen und Unterstützung vor-

finden können.

Die Beiträge dieser Arbeitshilfe stammen von den Fach-

bereichsleitungen und Kursleiterinnen der an dem Projekt 

beteiligten Familien-Bildungsstätten. Ferner haben die 

studentischen Mitarbeiterinnen des Projekts Beiträge zu 

interessanten Themen der Eltern-Kind-Gruppenarbeit ver-

fasst. Im Rahmen des Forschungsprojekts wurden zudem 

Praxisworkshops zu dem Early Excellence Ansatz, dem 

PerLe-Beobachtungskonzept für Eltern-Kind-Gruppen so-

wie zur Funktion der Kursleitung und Methoden der Eltern-

bildung durchgeführt. Erfreulicherweise haben zwei der 

Referentinnen dieser Workshops Beiträge für das vorlie-

gende Arbeitshandbuch zur Verfügung gestellt. Schließlich 

wurden von Mitgliedern des Teams der wissenschaftlichen 

Begleitung des Projektes die Ergebnisse der qualitativen 

und quantitativen Befragung zur Elternperspektive auf die 

Eltern-Kind-Gruppe aufbereitet und zusammenfassend 

dargestellt. Zusätzlich finden sich in diesem Arbeitshand-

buch Arbeitshilfen, die für die reflektierende Arbeit mit den 

Eltern-Kind-Gruppenleitungen genutzt und von den Kurslei-

tungen eigenständig zur Reflexion eingesetzt werden kön-

nen. Insofern finden sich sehr unterschiedliche Zugänge 

zur Eltern-Kind-Gruppenarbeit in diesem Arbeitshandbuch 

wieder, die wir als eine Form der Verknüpfung von Theorie 

und Praxis betrachten.

Nach einer Einführung in die Projektarbeit, die Datener-

hebungsverfahren, die einzelnen Projektmodule sowie in 

die Kooperationspraxis zwischen Wissenschaft und päda-

gogischer Praxis gliedert sich das Arbeitshandbuch in vier 

Schlüsselthemen:

• Funktionen der Eltern-Kind-Gruppe;

• Merkmale von Elternschaft heute;

• Rolle der pädagogischen Kursleitung;

• Beobachtung als Instrument der Elternbildung 

    in Eltern-Kind-Gruppen.

Diese vier Inhaltsbereiche haben sich in der Projektarbeit 

als zentrale Schlüsselthemen bei der Analyse von laufen-

der Eltern-Kind-Gruppenarbeit herausgestellt. Gleichzeitig 

bilden diese Aspekte wichtige Anknüpfungspunkte für die 

Überprüfung des pädagogischen Handelns im Hinblick auf 

die Anforderungen frühkindlicher Erziehung sowie auf die 

Erwartungen der Eltern an die Gruppenarbeit. Letztendlich 

ist das Anliegen dieses Buches  aber auch, die Familien-

bildungsarbeit mit Eltern und ihren Kindern auf moderne 

gesellschaftliche Herausforderungen an junge Familien ab-

zustimmen.

Aus Gründen besseren Lesbarkeit wird im Folgenden auf 

die gleichzeitige Verwendung männlicher und weiblicher 

Sprachformen verzichtet. Sämtliche Personenbezeichnun-

gen gelten für beide Geschlechter.

Dr. Severine Thomas ist  wissenschaftliche Mitarbeiterin am 

Institut für Sozial- und Organisationspädagogik der Stiftung 

Universität Hildesheim. Sie hat zwischen April 2010 und 

August 2011 die wissenschaftliche Begleitung des Projekts 

»Pädagogische Nachhaltigkeit der Elternbildung in Eltern-

Kind-Gruppen« durchgeführt.

Kontakt: severine.thomas@uni-hildesheim.de
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2. Transfer- und Evaluationsprojekt

Pädagogische Nachhaltigkeit 
von Elternbildung in 
Eltern-Kind-Gruppen

Anne Zipfel | Peter Cloos

Eltern-Kind-Gruppen stellen ein Angebot der Familienbil-

dung dar, das konzeptionell an die direkte Lebenssituation 

von Eltern mit Kindern im Alter von 1 bis 3 Jahren anknüpft. 

Eltern-Kind-Gruppen schlagen eine Brücke zwischen dem 

zunächst überwiegend privaten Kontext des Familienlebens 

zu einem Aufwachsen der Kinder an institutionellen Orten 

in öffentlicher Verantwortung, wie es Kindertageseinrich-

tungen und später Schulen darstellen. Sie schaffen einen 

außerordentlichen Erfahrungsraum für Eltern, der familiär 

in dieser Weise nicht hergestellt werden könnte. Gleichzeitig 

stellen sie aber auch keinen von der Familie abgesonder-

ten Ort dar: Kinder verbringen gemeinsam mit ihren Eltern1 

und zusammen mit weiteren Eltern und Kindern ihre Zeit in 

einem geschützten und familienähnlichen Setting. Eltern-

Kind-Gruppen bieten zudem Eltern ein Forum, das immer 

wieder an ihre besondere Lebenssituation als Eltern junger 

Kinder anknüpft. So schaffen sie eine enge Verknüpfung 

zwischen familiären Lernwelten und öffentlichen Bildungs-

orten. Eltern-Kind-Gruppen können somit als ein intermedi-

ärer Raum angesehen werden. Intermediär ist dieser Raum, 

weil in ihm private und öffentliche Bildung und Erziehung 

miteinander verknüpft werden. Auf diese Weise können El-

tern-Kind-Gruppen ihre besonderen Bildungsqualitäten für 

Kinder und deren Eltern entfalten.

Eltern-Kind-Gruppen 

im Kontext frühkindlicher Bildungsangebote

Trotz dieser besonderen Qualitäten von Eltern-Kind-Gruppen 

und obwohl diese seit den 1970er als Angebot der Familien-

bildung fest etabliert sind, haben sie in der fachpolitischen 

1  Zumeist sind es Mütter, die dieses Angebot mit ihren Kindern nutzen.
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sowie der wissenschaftlichen Diskussion um die Bedeutung 

der frühkindlichen Bildung einerseits und der elterlichen 

Erziehungskompetenzen anderseits kaum eine besondere 

Aufmerksamkeit erfahren. Aktuell wird zunehmend darüber 

diskutiert, die Qualität der frühkindlichen Bildung zu verbes-

sern, indem Kindertagesbetreuung z.B. in Form von Famili-

en- oder Eltern-Kind-Zentren stärker mit Familienbildung 

und -beratung zusammenarbeiten. Dabei sollte berücksich-

tigt werden, dass die die Bildungs- und Erziehungsqualität 

der Familie – abhängig von ihrer sozialen Lebenslage – einen 

größeren Einfluss auf die kindliche Entwicklung hat, als öf-

fentliche Kindestagesbetreuung. Durch Angebote der Fami-

lienbildung und -beratung wird versucht, die Qualität der Bil-

dungsorte Familie und Kindertageseinrichtung wieder enger 

miteinander zu verbinden, um schließlich hierüber auch die 

kindliche Bildung und Entwicklung zu fördern.

Eltern-Kind-Gruppen werden jedoch als eigenständiges An-

gebot mit einer besonderen Bildungsqualität kaum wahr-

genommen. Dazu trägt möglicherweise der geringere Be-

treuungsumfang, wenig ausformulierte Standards für diese 

Arbeit und ein kaum verbindliches berufliches Kompetenz-

profil der Eltern-Kind-Gruppen-Leitungen bei. Nicht alle Lei-

tungen verfügen über eine pädagogische Grundausbildung. 

Die Standards für die Arbeit variieren je nach Einrichtungs-

träger. Hinzu kommt, dass sich das Angebot – im Gegensatz 

zu den aktuell populären Elterntrainings – zumeist nicht an 

die Eltern richtet, bei denen bildungspolitisch ein besonderer 

Bedarf an Förderung von Elternkompetenzen zugesprochen 

wird. In den Orientierungs- und Bildungsplänen der Länder 

zur frühkindlichen Bildung findet die Arbeit in Eltern-Kind-

Gruppen kaum Berücksichtigung. Zudem liegen zu dieser 

besonderen Form der Familienbildung kaum Forschungser-

gebnisse vor. Neben statistischen Bestandsaufnahmen über 

Familien-Bildungsstätten wird jedoch kaum dazu geforscht, 

was die Arbeit in der Eltern-Kind-Gruppe auszeichnet, wie 

Kinder und Eltern diese erleben und welche nachhaltigen 

Wirkungen sie erzielen können. Im Gegensatz zum Feld der 

Kindertageseinrichtungen finden sich hier ebenfalls kaum 

Modellprojekte zur Weiterentwicklung und Professionalisie-

rung des bestehenden Angebots. 

Die Anlage und die Bausteine des 

Transfer- und Evaluationsprojektes

Das von April 2010 bis April 2012 vom Niedersächsischen 

Ministerium für Wissenschaft und Kultur und vom Nieder-

sächsischen Institut für frühkindliche Bildung und Ent-

wicklung (nifbe) geförderte Transferprojekt »Pädagogische 

Nachhaltigkeit der Elternbildung in Eltern-Kind-Gruppen« 

hat die beschriebene geringe bildungspolitische Aufmerk-

samkeit für die Eltern-Kind-Gruppen zum Anlass genom-

men. Das Projekt wurde in Zusammenarbeit mit sechs 

Familien-Bildungsstätten in Süd-Ost Niedersachsen und 

dem Kompetenzzentrum Frühe Kindheit Niedersachsen der 

Stiftung Universität Hildesheim sowie unter Mitwirkung der 

Katholischen Erwachsenenbildung im Lande Niedersachsen 

durchgeführt. Die wissenschaftliche Begleitung wurde von 

Prof. Dr. Peter Cloos (Projektleitung) und Dr. Severine Tho-

mas übernommen. Seit dem 01.September 2011 übernahm 

Anne Zipfel die Aufgaben von Frau Dr. Thomas. 

Das Projekt verfolgte mehrere Ziele. Erstens sollte es zu 

einer Vernetzung der Familien-Bildungsstätten in Süd-Ost-

Niedersachsen beitragen, die eine Grundlage dafür liefert, 

auch in Zukunft gemeinsam die Qualität der Arbeit in Eltern-

Kind-Gruppen weiter zu entwickeln. Zweitens sollte die ge-

meinsame Evaluation einen empirischen Einblick in die pä-

dagogische Nachhaltigkeit der Elternbildung ermöglichen. 

Auf Basis der Ergebnisse sollte drittens die pädagogische 

Arbeit in Eltern-Kind-Gruppen weiter qualifiziert und Bau-

steine zur weiteren Professionalisierung der Leitung von 

Eltern-Kind-Gruppen entwickelt werden. Konkret umgesetzt 

wurde dies durch Fortbildungen für die Fachbereichsleitun-

gen der Familien-Bildungsstätten und für Leitungen von 

Eltern-Kind-Gruppen. Schließlich sollten die Ergebnisse 

der Evaluation dem Handlungsfeld Familienbildung öffent-

lich zugänglich gemacht werden.  

Der Evaluations- und Qualitätsentwicklungsprozess war 

diskursiv und prozessorientiert als gemeinsame Kommu-

nikation zwischen Orten der Praxis (Familien-Bildungsstät-

ten) und Forschungseinrichtung (Kompetenzzentrum Frühe 

Kindheit Niedersachsen) ausgerichtet. Dabei wurde davon 

ausgegangen, dass bereits dieser Kommunikationsprozess 

einen Beitrag zur Qualitätsverbesserung leisten kann.

Im Zentrum des Projektes stand die Frage, welche (Bil-

dungs-)Impulse Eltern in Eltern-Kind-Gruppen für ihr Le-

ben mit jungen Kindern und ihren Erziehungsalltag erhalten 

und welche Ressourcen sie dabei nutzen oder weiter nutzen 

können. Dabei sollten Eltern als Akteure, die über vielfältige 

Ressourcen verfügen und sich aktiv mit ihrer sozialen Um-

welt auseinandersetzen, in den Blick genommen werden. 

Elternbildung wird somit in dieser Perspektive zu einem 

Moment der bildungsorientierten Ressourcenerschließung. 

Dabei richtet sich der Fokus insbesondere auf die erlebten 

Bildungsspielräume der Eltern, die durch die Angebote er-

öffnet werden. In diesem Zusammenhang wird Elternkom-

petenz nicht nur als individuelle Fähigkeit, sondern auch 

als soziale Dimension verstanden: Eltern-Kind-Gruppen er-

schließen soziale Ressourcen, regen Netzwerkbildung unter 

den Eltern an und eröffnen weitere Bildungsmöglichkeiten. 

Basierend auf diesem Grundgedanken wurde ein Konzept für 

das Projekt entwickelt, das sich insgesamt aus drei Baustei-

nen mit sieben Modulen zusammensetzt.
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A  Evaluation der pädagogischen Nachhaltigkeit von Eltern-Kind-Gruppen

Modul 1 Auswertung bisheriger Forschungsergebnisse zu Eltern-Kind-Kursen

Modul 2 Qualitative Befragung von Eltern (inkl. Auswertung)

Modul 3 Quantitative Befragung von Eltern (inkl. Auswertung)

B Qualität der Eltern-Kind-Gruppen entwickeln

Modul 4 Überprüfung vorhandener Fortbildungscurricula für Eltern-Kind-Gruppenleitungen

Modul 5 Weiterentwicklung der Ausbildungs- und Fortbildungscurricula für Eltern-Kind-Gruppenleitungen

Modul 6
Zur aktuellen Qualität der Eltern-Kind-Gruppen I: 

Fortbildung der Fortbildner von Eltern-Kind-Gruppen Leitungen (Train the Trainer)

Modul 7
Zur aktuellen Qualität der Eltern-Kind-Gruppen II: 

Workshop | Fortbildung von Leiterinnen von Eltern-Kind-Gruppen

Modul 8 Entwicklung eines Arbeitsbuches

C Ergebnistransfer

Modul 9 Dokumentation der Ergebnisse: Publikation und Abschlusstagung

Abbildung 1: Übersicht über die Module des Transferprojektes

Evaluation der pädagogischen Nachhaltigkeit 

von Eltern-Kind-Gruppen 

Mit Hilfe der Auswertung bisheriger Forschungsergebnisse 

zu Eltern-Kind-Kursen (Modul 1) wurde ein Leitfaden für 

eine interviewgestützte qualitative Befragung der an Eltern-

Kind-Gruppen teilnehmenden Eltern entwickelt (Modul 2). In 

drei verschiedenen Familien-Bildungsstätten wurden insge-

samt zwanzig Elternteile befragt. Zusätzlich wurden Exper-

tinneninterviews mit zwei Kursleitungen und teilnehmende 

Beobachtungen in einer Eltern-Kind-Gruppe durchgeführt. 

Diese dienten dazu, einen vertieften Einblick in die Arbeit 

der Gruppen zu erhalten. Die qualitativen Interviews wurden 

inhaltsanalytisch ausgewertet. Mit Hilfe des so gewonnenen 

Datenmaterials konnte nun ein Fragebogen (Modul 3) für die 

quantitative Befragung von Eltern konzipiert werden. Diese 

Befragung wurde in allen sechs Familien-Bildungsstätten 

durchgeführt. Zum Befragungszeitpunkt befanden sich ins-

gesamt 340 Eltern in den für die Erhebung ausgewählten 

Eltern-Kind-Gruppen. Von diesen Eltern haben 295 an der 

Befragung teilgenommen, was einer Rücklaufquote von 

86,8% entspricht. Parallel dazu wurden 120 Fragebögen 

an ehemalige Kursteilnehmende versendet, von denen 55 

(45,8%) zurückgesendet wurden. Die Ergebnisse sowohl der 

qualitativen als auch der quantitativen Datenerhebung sind 

Grundlage dieses Arbeitshandbuches und werden in den fol-

genden Kapiteln noch näher vorgestellt.

Qualität der Eltern-Kind-Gruppen entwickeln

Im Projekt wurden die Evaluationsergebnisse dazu genutzt, 

die bestehenden Ausbildungs- und Fortbildungscurricula für 

Leiterinnen von Eltern-Kind-Gruppen zu überprüfen (Modul 

4). Die bis dahin erzielten Ergebnisse lieferten Anregungen 

für die Entwicklung von Fortbildungen (Modul 5). So zeigte 

sich, dass Beobachtung – sowohl in Bezug auf die Wahrneh-

mung der Eltern als auch der Kursleitung – als eine Methode 

noch nicht selbstverständlich in die Eltern-Kind-Gruppen-

arbeit mit einbezogen wird. Zusätzlich wurde erkannt, dass 

es für die Qualität der Eltern-Kind-Gruppenarbeit zentral 

ist, dass Leitungen der Gruppen ihre Rolle reflektieren. Im 

Rahmen dessen und in Vorbereitung auf die Fortbildung der 

Kursleitungen besuchten die Fachbereichsleitungen der 

Familien-Bildungsstätten im März 2011 verschiedene Ein-

richtungen des Pestalozzi-Fröbel-Hauses in Berlin (Modul 6: 

»Train the Trainer«). Diese arbeiten nach dem Early-Excel-

lence-Ansatz. Hierdurch bekamen die, an der Exkursion teil-

nehmenden Fachbereichsleitungen einen vertieften Einblick 

in die praktische Umsetzung von Eltern-Kind-Gruppen unter 

dem besonderen Aspekt der Beobachtung. Gleichzeitig wur-

den ihnen neue Impulse vermittelt, die sie an ihre Kursleite-

rinnen weitergeben konnten. 

Im Rahmen des Moduls 7 wurden zusätzlich Kursleiterinnen 

zum Thema »Beobachtung in Eltern-Kind-Gruppen« fortge-

bildet. Die Fortbildung fand in Form eines Workshops im Mai 

2011 unter der Leitung von Frau Melanie Weimer (Diplom-

Pädagogin und Familienbegleiterin bei der Gesellschaft für 

Geburtsvorbereitung (GfG)) statt. Eine weitere Fortbildung 

setzte sich mit der Rolle der Kursleitung auseinander. Dabei 

war den Projektteilnehmenden vor allem die Verknüpfung 

von frühkindlicher Bildung, Elternbildung und dem Rollen-

verständnis der Kursleitung wichtig. Frau Ute Lindemann-

Degen vom Katholischen Forum für Erwachsenen- und 
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Prof. Dr. Peter Cloos

Stiftung Universität Hildesheim

Marienburger Platz 22 | 31141 Hildesheim

Fon: 05121. 883 425 | Mail: cloosp@uni-hildesheim.de

Anne Zipfel (M.A.)

Stiftung Universität Hildesheim

Marienburger Platz 22 | 31141 Hildesheim

Fon: 05121. 883 413 | Mail: zipfel_anne@web.de

Evangelische Familien-Bildungsstätte Salzgitter

Reinhold Jenders

Kattowitzer Str. 225 | 38226 Salzgitter

Fon: 05341. 836  33 11 | Mail: jenders@efbsalzgitter.de

Katholische Familienbildungsstätte Salzgitter

Renate Reulecke

Saldersche Str. 3 | 38226 Salzgitter-Lebenstedt

Fon: 05341. 394792 | Mail: reulecke@kathfabisalzgitter

Evangelische Familien-Bildungsstätte Wolfenbüttel

Heidrun Ripke

Dietrich-Bonhoeffer-Str. 1a | 38300 Wolfenbüttel

Fon: 05331. 802 453 | Mail: heidrun.ripke.efb@lk-bs.de

Katholische Familienbildungsstätte 

der KEB in der Diözese Hildesheim e.V.

Gabriele Bonnacker-Prinz

Domhof 2 | 31134 Hildesheim

Fon: 05121. 206  49 81 | Mail:bonnacker@keb-net.de

Evangelische Familien-Bildungsstätte Göttingen 

Karin Wendelborn

Düstere Str.19 | 37073 Göttingen

Fon: 0551. 488  69 80 | Mail: leitung@fabi-goe.de

Haus der Familie Braunschweig

Brigitta Feulner

Kaiserstr. 48 | 38100 Braunschweig

Fon: 0531. 2412 513  

Mail: brigitta.feulner@vhs-braunschweig.de

Katholische Erwachsenenbildung 

im Lande Niedersachsen e.V.

Heinz Niepötter (ltd. Direktor)

Gerberstr. 26 | 30169 Hannover

Fon: 0511. 348  50 0 | Mail: info@keb-nds.de

Niedersächsisches Institut für frühkindliche Bildung 

und Entwicklung Regionalnetzwerk SüdOst

Eckemeckerstraße 37 | 31134 Hildesheim

Fon: 05121.296   069  0 | Mail: suedost@nifbe.de

Kooperations- und Ansprechpartner:

Familienbildung erklärte sich als Referentin bereit, diesen 

Workshop im Januar 2012 durchzuführen. Ausgerichtet und 

organisiert wurden beide Fortbildungen von der wissen-

schaftlichen Begleitung der Universität Hildesheim. Zusätz-

lich wurden von den einzelnen Familien-Bildungsstätten zu 

den eben aufgeführten Themen interne Coachings organi-

siert. Diese wurden so aufgebaut, dass das bisher in den 

Workshops erlangte Wissen vertieft werden konnte. Kurslei-

terinnen, die nicht an den von der Universität ausgerichteten 

Workshops teilnehmen konnten, sollten so die Möglichkeit 

bekommen, sich durch die internen Coachings fortzubilden.2

Ergebnistransfer 

Der Transfer der im Projekt gewonnenen Ergebnisse sollte 

insbesondere durch die Fortbildung und das Coaching der 

Kursleiterinnen erzielt werden. Das vorliegende Arbeits-

handbuch soll darüber hinaus die Eltern-Kind-Gruppen-

arbeit in weiteren Familien-Bildungsstätten anregen. Am 

13.04.2012 wurden die Ergebnisse des Projektes auf einer 

Abschlusstagung präsentiert. 

Anne Zipfel ist wissenschaftliche Mitarbeiterin am Institut 

für Erziehungswissenschaft der Stiftung Universität Hildes-

heim. Sie war von Mai 2010 bis August 2011 studentische 

Hilfskraft im Projekt und übernahm ab September 2011 die 

wissenschaftliche Begleitung.

Kontakt: zipfel_anne@web.de

Prof. Dr. Peter Cloos forscht und lehrt an der Stiftung Uni-

versität Hildesheim mit dem Schwerpunkt Pädagogik der 

frühen Kindheit. Im Projekt hatte er die Projektleitung inne.

Kontakt cloosp@uni-hildesheim.de | Fon: 05121. 883 425

2 Da die Träger der kooperierenden Familien-Bildungsstätten in unter-
schiedlicher Trägerschaft sind, wurden religionspädagogische Aspekte 
im Projekt nicht berücksichtigt.
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3. Merkmale von Elternschaft heute

Qualitative 
Forschungsergebnisse

Elternschaft heute ist, das zeigen auch die Ergebnisse un-

serer Interviewbefragungen in Eltern-Kind-Gruppen, von 

Ambivalenzen, komplexen Anforderungen und hohen Er-

wartungen gekennzeichnet. Es ist weniger das Merkmal 

der Verunsicherung, welches Elternschaft heute exklusiv 

gegenüber früheren Zeitabschnitten auszeichnet, sondern 

vielmehr die mit dem Bild guter Elternschaft verknüpften 

gesellschaftlich vermittelten und individuell getragenen Er-

wartungen einerseits und die Einbettung des Elternseins in 

ein voraussetzungsvolleres Geflecht von Erwerbstätigkeit, 

Selbstverwirklichung, individueller Rollenfindung, kulturel-

ler und sozialer Teilhabe andererseits.

In diesem gesellschaftlichen Rahmen ist Elternschaft nicht 

mehr selbstverständlich in feste soziale Regeln eingebettet, 

sondern muss im Sinne eines »doing familiy« (vgl. Schier | 

Jurczyk 2007) selbst definiert und hergestellt werden. Jede 

Familie entwickelt eine eigene Erziehungspraxis innerhalb 

ihres Wertesystems. Das geschieht auch unter dem Einfluss 

der Idealvorstellungen von Familie, welche in Medien, Politik 

und Öffentlichkeit formuliert werden.

In diesem Prozess bildet die Eltern-Kind-Gruppe für viele 

Familien einen wichtigen Baustein zur sozialen Orientierung. 

Gleichzeitig dient sie dazu, die hohen Erwartungen an Fami-

lien und die Ideale, die dem Familienleben zugeschrieben 

werden, auf das Maß einer für Familien zu bewältigenden 

Normalität herunter zu brechen. Vor diesem Hintergrund 

sind Eltern-Kind-Gruppen ein zentraler Ort für Austausch 

und Reflexion in der frühen Elternschaft. Dabei ist es Auf-

gabe der Kursleitung, diesen Prozess durch eigene Impulse 

entlastend zu begleiten.

Severine Thomas
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Elternschaft bedeutet heute vielfach, dass Eltern den An-

spruch nach frühestmöglicher Förderung der Kinder erhe-

ben. Eltern sehen sich in der Verantwortung, ihren Kindern 

Bildungs- und Entwicklungschancen zu eröffnen:

 »Mit der Förderung, ja, es wurde ja letzten Endes alles 

angesprochen, sei es motorisch oder das Soziale oder so. Also 

ich finde, da wurde ja alles so hier in der Gruppe gemacht. Auf 

jeden Fall mag ich alle Bastelangebote, weil ich ja selber nicht 

so begabt bin. Und ich kann das nicht so gut machen. Und des-

wegen kann ich das meinem Kind auch zu Hause nicht so richtig 

anbieten. Und hier kann die Leiterin das und man braucht ja so 

viel dafür, diese Schablonen zum Beispiel und so weiter. Und 

hier gibt es ja alles und die können das ja eigentlich ganz gut 

hier machen. Und zu Hause ist das nicht so. Ja, es ist nicht 

immer alles so dabei. Deswegen find ich diese Bastelangebote 

ganz gut bei uns in der Gruppe.«

Eltern sehen sich heute einer hohen Dichte an Aufgaben und 

Tätigkeiten gegenüber. Durch eine Vielzahl an Handlungs-

optionen und Angeboten für Familien erhalten Eltern viele 

Wahlmöglichkeiten, geraten aber mitunter auch in das Di-

lemma, sich kontinuierlich entscheiden zu müssen:

 »Ich weiß dann, von neun bis zehn Uhr dreißig läuft die 

Eltern-Kind-Gruppe, dann habe ich noch ungefähr eine halbe 

Stunde Zeit, dann muss ich nach Hause. Dann muss ich noch 

mit unserem Hund raus gehen und dann muss ich um kurz nach 

halb zwölf schon wieder los die Große abholen, eventuell noch 

Mittagessen kochen. Also das ist bei mir wirklich richtig durch-

strukturiert. Und wenn dann durch die Ferien der, der Spielkreis 

nicht stattfindet, dann überlege ich: Was mache ich in dieser 

Zeit? Also ich versuche dann halt irgendwie diesen Dienstag, 

weil das ist für mich freie Zeit, wo ich dann aber auch sage, die 

möchte ich nicht unbedingt mit Hausarbeit verplempern. Also 

da sage ich dann halt auch lieber: Ich möchte lieber noch mal 

raus, als dass ich da jetzt vielleicht Fenster putze oder sonst 

irgendetwas mache.«

Elternschaft heute ist gekennzeichnet durch das Wissen um 

die Wichtigkeit der Eltern-Kind-Bindung und dem Wunsch 

nach Zeiträumen für eine exklusive Zuwendung zum eigenen 

Kind:

 »Das ist ein Vormittag, wo ich mal nur mit meiner 

Tochter was mache und sie merkt, dass ich eigentlich nur für 

sie da bin. Ich muss gar nicht ununterbrochen mit ihr spielen, 

aber sie spürt einfach, ich bin hier, ich bin jetzt wirklich voll da, 

ich kann die ganze Zeit auch zuschauen, wenn sie das möchte. 

Ja, und auch der Austausch würde mir auch fehlen, ganz klar.«

Elternschaft heute ist gekennzeichnet durch eine selbstver-

ständlichere Inanspruchnahme von institutionellen Bildungs-

angeboten. Kinder nutzen – alleine oder mit ihren Eltern 

– immer früher und für eine immer längere Dauer am Tag 

mehr oder weniger pädagogisch gerahmte Angebote, die 

speziell für ihre Bedürfnisse geschaffen worden sind. El-

tern-Kind-Gruppen sind als familienbegleitendes Angebot 

ein wichtiger Bestandteil dieses breiten Spektrums solcher 

kind- und familiengerechter Orte. Die Kurse der Elternbil-

dungsarbeit ersetzen mitunter die frühere generationsüber-

greifende Weitergabe von Wissen zur kindlichen Pflege und 

Erziehung. Die professionelle Leitung von Kursangeboten 

gibt Eltern das Gefühl, eine gute Begleitung für die Fragen 

des Zusammenlebens in den unterschiedlichen Familien-

phasen zu sein1: 

 »Von den Frauen, die auch schon ein zweites Kind ha-

ben, konnte man ganz viel lernen. Auch die Lehrerin, die das 

gemacht hat, wir hatten auch mal eine Hebamme, die uns auch 

mal Fragen beantwortet hat, wenn wir Fragen hatten. Und ich 

hatte hier auch einen Ernährungskurs. Habe ich am Anfang ge-

macht, wo ich noch nicht wusste, was ich meiner Tochter geben 

soll. Und dadurch habe ich auch ganz viel gelernt. Also das fand 

ich eigentlich ganz schön, was ich bis jetzt hier gemacht habe.«

Elternschaft zeichnet sich heute durch wechselseitige Aus-

handlungsprozesse unter Eltern aus. In diesen Aushand-

lungsprozessen geht es insbesondere darum, was das El-

ternsein ausmacht und was in der kindlichen Entwicklung 

bzw. dem kindlichen Verhalten als normal eingestuft werden 

kann. Der Wunsch nach Selbstvergewisserung und der Be-

stätigung von Normalität spiegelt sich in vielen Gesprächen, 

die unter den Eltern innerhalb der Gruppenstunden geführt 

werden, wider. Eltern erfahren eine Entlastung, wenn sie 

erleben, dass andere Eltern mit ähnlichen Situationen kon-

frontiert sind:

 »Ich finde das halt auch unheimlich wichtig, dass man 

so die Möglichkeit hat, einfach auch hier mit anderen Leuten 

zu reden. Das muss gar nicht immer total wichtig sein. Man 

braucht auch nicht immer unbedingt einen Tipp, an den man 

sich danach hält. Aber egal was es war, man kann sagen: ›Ach 

siehst du, hier letzte Woche hatte ich das mal und das war ganz 

komisch für mich.‹ Es ist eigentlich fast immer wer dabei, der 

dann sagt: ›Ach Mensch, das hatten wir auch schon.‹ Also das 

ist super wichtig.«

 1 Die in den qualitativen Ergebnissen verwendeten Aussagen stam-
men von Eltern oder Kursleitungen, die im Rahmen der qualitativen 
Datenerhebung  interviewt wurden. Es handelt sich dabei um Origi-
nalaussagen.
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Heutige Elternschaft ist häufig verbunden mit der häuslichen 

Vereinzelung von Familien. Soziale Netzwerke im näheren 

Wohnumfeld stellen sich nicht selbstverständlich her:

 »In der Gruppe zu sein, das hat vor allem mir gut ge-

tan, weil damals war Philipp sechs Monate alt und ich war ja die 

ganze Zeit zu Hause alleine und das war so irgendwie komisch, 

neu und schwer zu definieren. Ich wusste nicht was das ist und 

dann musste ich einfach raus. Ich war dann einfach mit ihm auf 

der Straße und wollte irgendwelche Nachbarn ansprechen, das 

war so, so schlimm. Und als wir diesen Kurs gemacht haben, 

das war ja einmal in der Woche, aber trotzdem, man konnte 

sich austauschen und alles, irgendwie Fragen stellen und alles 

loswerden. Ich fand das gut.«

Elternschaft heute ist gekennzeichnet durch kulturelle Viel-

falt, denen Eltern mit ihren Kindern spätestens beim Eintritt 

in die Bildungsinstitutionen begegnen. Eltern sind heute viel 

früher und intensiver bemüht, sich den damit verbundenen 

Herausforderungen zu stellen:

 »Ein Grund war ja für mich auch, dass ich mit ihm 

zu Hause zum Beispiel Türkisch spreche und er ja noch gar 

kein Deutsch kann. Ich spreche ihn schon auch auf Deutsch auf 

bestimmte Sachen an, aber da guckt er auch, aber mittlerweile 

ist es auch so, dass er das dann auch macht. Und ich hoffe 

auch, dass es jetzt in den Kursen auch ein bisschen, zumindest 

für den Kindergarten, schon eine Vorbereitung ist, wegen der 

deutschen Sprache. Das war auch ein Grund für mich, in den 

Kurs zu gehen. Zu meiner Zeit war das ganz anders.«

Viele der genannten Aspekte bieten Anknüpfungspunkte für 

Elternbildungsarbeit in den Gruppen. Auch die Gespräche, 

die informell in den Gruppen stattfinden, sind getragen von 

einer Suche nach Sicherheit und Normalität, aber auch nach 

neuen Sichtweisen und Möglichkeiten. Die Kursleiterinnen 

sind für viele Eltern wichtige Leitfiguren, deren Hinweise und 

Einschätzungen auch in der ungezwungenen Gruppenatmo-

sphäre hohe Bedeutung erlangen können. Insofern ist es 

auch Aufgabe einer reflexiven Eltern-Kind-Gruppenarbeit, 

die Gesprächsinhalte und die Gesprächskultur in Fachbe-

ratungen zu analysieren und für die weitere Arbeit aufzu-

greifen.

Im Hinblick auf Elternschaft heute sind Eltern-Kind-Gruppen 

insbesondere auch unter dem Gesichtspunkt einer latenten 

Überforderung und Überlastung in Familien zwischen Bil-

dungsansprüchen und der übrigen Lebensrealität ein wich-

tiges Forum, um Eltern in ihren Suchbewegungen Rückhalt 

zu bieten und die an Familien gestellten Erwartungen auf 

ein gesundes Maß hinzuführen. Insofern muss auch Eltern-

Kind-Gruppenarbeit die eher positiven und eher negativen 

Seiten der heutigen Muster von Elternschaft im Blick haben 

und reflektieren, welchen Beitrag sie in diesem Spannungs-

feld für das Wohl der Familien leisten kann. 

Dieses kann u.a. gelingen, 

• wenn sie Eltern Gelegenheiten zum Austausch über die 

eigenen Kinder bietet und gleichzeitig reflektiert, dass ge-

rade der Wechsel in die neue Elternrolle auch erfordert, die 

eigene Rolle und Position sowie die veränderte Lebensweise 

achtsam in den Blick zu  nehmen; mit anderen Worten: Wenn 

sie nicht nur die Aufmerksamkeit für das eigene Kind, son-

dern auch die Aufmerksamkeit für die eigenen Bedürfnisse 

aktiviert; 

• wenn sie Möglichkeiten für die Förderung der Kinder eröff-

net und gleichzeitig reflektiert, dass zu hohe Erwartungen an 

die Förderung Kinder und Eltern gleichermaßen überfordern 

können; 

• wenn sie den Eltern einen Gelegenheitsraum zur Entspan-

nung angesichts der Verdichtung von Aufgaben schafft und 

gleichzeitig auch Anregungen gibt, Überlastungen aktiv ge-

genzusteuern. 

In diesem Sinne erfordert die Eltern-Kind-Gruppenarbeit 

von der Kursleitung ein hohes Maß an Kompetenz, will sie 

gegenüber den Eltern achtsam und sensibel in diesen Span-

nungsfeldern agieren.
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Quantitative 
Forschungsergebnisse

Anne Zipfel

Wie bereits im vorangegangenen Kapitel dargelegt wurde, 

befi ndet sich Elternschaft in einem stetigen Wandel, deren 

Gestaltung als komplex und zunehmend anspruchsvoller  

gilt. Diese Annahme wird nun anhand der Antworten, die 

die Eltern im Rahmen der quantitativen Befragung gegeben 

haben, überprüft. Die Perspektive richtet sich dabei auf die 

Analyse der Interessen, die die Teilnehmenden im Hinblick 

auf die heutigen Bedingungen junger Elternschaft an Eltern-

Kind-Gruppen richten. 

Zum Umfang der quantitativen Befragung

In 42 laufenden Eltern-Kind-Gruppen (in allen sechs betei-

ligten Familien-Bildungsstätten je sieben Gruppen) wurden 

Fragebögen an die jeweiligen Eltern ausgegeben. Zum Zeit-

punkt der Befragung wurden diese 42 Gruppen von insge-

samt 340 Teilnehmenden besucht. 295 dieser 340 angemel-

deten Teilnehmenden der Eltern-Kind-Gruppen haben den 

Fragebogen beantwortet. Zudem wurden 120 Fragebögen an 

ehemalige Teilnehmende verschickt, die zwischen 2008 und 

2009 eine Eltern-Kind-Gruppe in einer der sechs Familien-

Bildungsstätten besucht haben. Im Folgenden wird zwischen 

»aktuell Teilnehmenden« und »Ehemaligen« unterschieden. 

Insgesamt wurden 350 Fragebögen beantwortet, 295 von den 

aktuell Teilnehmenden und 55 von den Ehemaligen.1 

Quantitative Forschungsergebnisse

Ausgehend von der Gesamtheit aller beantworteten Frage-

bögen (n=350) wurde der Fragebogen zu 91,7% von Müttern 

ausgefüllt. Daraus kann geschlossen werden, dass Eltern-

Kind-Gruppen, auch wenn sie sich an beide Elternteile rich-

ten, nach wie vor vorrangig von Müttern besucht werden. 

Lediglich 2,9% der Teilnehmenden waren Väter bzw. 2,3% 

andere Personen, wie zum Beispiel ein Großeltern- oder 

Pfl egeelternteil. Die an der Befragung teilnehmenden Eltern 

waren im Durchschnitt über 30 Jahre alt, verfügten über ei-

nen mittleren bis hohen Bildungsabschluss und lebten zu 

über 90% in einer Partnerschaft. Durchschnittlich 5,4% aller 

Befragten haben angegeben, dass sie einen Migrationshin-

tergrund haben. Diese sozialstatistischen Daten geben erste 

Hinweise über den Teilnehmerkreis der Eltern-Kind-Grup-

pen in Familien-Bildungsstätten. Es fällt auf, dass überwie-

gend  gut situierte Mütter aus der  Mittelschicht anzutreffen 

sind. Väter, Alleinerziehende, Eltern mit einem geringeren 

Bildungsstatus, Mütter /Väter jüngeren Alters und /oder mit 

Migrationshintergrund sind deutlich unterrepräsentiert.

Im Folgenden werden zentrale Ergebnisse zu den einzelnen 

Fragestellungen des Erhebungsbogens vorgestellt. Diese 

Darstellung erfolgt in Anlehnung an drei Merkmale von El-

ternschaft, die bereits anhand der Interviews mit Eltern in 

Eltern-Kind-Gruppen herausgearbeitet wurden.

1. Eltern nehmen Bildungsangebote zunehmend 

selbstverständlicher wahr 

Aktuell teilnehmende Eltern sind auf das Eltern-Kind-Grup-

pen-Angebot in erster Linie aufmerksam geworden, weil 

sie im Vorfeld bereits ein Angebot der jeweiligen Familien-

Bildungsstätte besucht haben (40,7%). Davon hat in etwa 

die Hälfte der Befragten angegeben, dass sie zuvor einen 

PEKiP-, DELFI- oder Fabel-Kurs besuchten.2 29,5% haben 

vorher an einem Geburtsvorbereitungskurs und 28,5% an ei-

nem Rückbildungskurs teilgenommen. Diese Zahlen lassen 

vermuten, dass der Besuch von Eltern-Kind-Gruppen eine 

nahezu selbstverständliche Fortsetzung der bereits gewon-

nen Kurserfahrungen zu Themen junger Elternschaft sind. 

Eltern-Kind-Gruppen reihen sich somit in eine Palette von 

Angeboten ein, die von Eltern genutzt werden. Dadurch wird 

gleichzeitig deutlich, dass Familien-Bildungsstätten durch 

ihr breites Programmspektrum in der Lage sind, Eltern an 

ihre Angebote zu binden. Allerdings  werfen die Ergebnisse 

hinsichtlich des Teilnehmerkreises und der Teilnehmerbin-

dung Fragen auf:

a. Wie werden Personenkreise unter jungen Eltern ange-

sprochen, die bisher nicht selbstverständlich die Angebote 

der Familien-Bildungsstätten nutzen?

b. Die Bindung an eine Familien-Bildungsstätte erfolgt offen-

sichtlich bereits mit einem Geburtsvorbereitungskurs resp. 

mit den ersten Kursangeboten unmittelbar nach der Geburt. 

Wie kann der Zugang von Eltern in dieser frühen Familien-

phase in die Familien-Bildungsstätten verstetigt werden?

Die Kursarbeit in den Familien-Bildungsstätten profi tiert 

demnach offensichtlich von einer hohen Kontinuität unter 

den Teilnehmenden. Diese kann für die Hervorhebung des 

Profi ls von Familien-Bildungsstätten in besonderer Weise 

genutzt werden, da die Einrichtungen bis über den Kindergar-

teneintritt hinaus Angebote für Familien vorthalten. Gerade 

damit sprechen sie, das zeigen die Forschungsergebnisse, 

das Bedürfnis von Eltern nach institutionellen Bildungs- und 

Gemeinschaftsangeboten in besonderer Weise an.

2. Erwartungsvolle Elternschaft - zwischen dem Anspruch 

frühestmöglicher Förderung des Kindes und dem Verlan-

gen nach wechselseitigen Austauschprozessen mit Gleich-

gesinnten

Neben dem Besuch von anderen Kursen wurde angegeben, 

dass Eltern nicht nur durch das Programmheft (33,6%), 

sondern auch durch Empfehlungen (21,4%), besonders von 

Freunden, die bereits Eltern-Kind-Gruppen besucht haben, 

auf den Kurs aufmerksam geworden sind. Ausschlaggebend 

für den Besuch einer Gruppe war vor allem das wohnort-

nahe Angebot mit einem günstig gelegenen Termin in der 

gewünschten Familien-Bildungsstätte. Die befragten Eltern 

sollten zudem angeben, mit welcher Motivation sie sich für 

die Eltern-Kind-Gruppe angemeldet haben. Dabei spielen 

zunächst kindbezogene Motive eine wesentliche Rolle: 

1  Die im Text verwendeten Prozentangaben beziehen sich stets auf 
die Anzahl der aktuell Teilnehmenden (n=295). Beziehen sich die 
Angaben auf die Gesamtheit der beantworteten Fragebögen (n=350) 
oder auf die Ehemaligen (n=55) wird im Text explizit daraufhin 
gewiesen. Um vergleichbare Ergebnisse zu erzielen, sind fehlende 
Angaben seitens der Befragten nicht von der jeweiligen Gesamtheit 
ausgeschlossen worden.

2  Das Prager-Eltern-Kind-Programm (PEKiP), Denken Entwickeln 
Lernen Fühlen Individuell (DELFI) und Familienzentriertes Baby-
Eltern-Konzept (Fabel) sind Angebote für Eltern mit Kindern im Alter 
von 0 bis 12 Monaten.
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Auf einer fünfstelligen Skala von »sehr wichtig« bis »gar 

nicht wichtig« erachteten 97,6% der befragten Eltern es für 

wichtig bis sehr wichtig, dass ihr Kind durch den Besuch ei-

ner Eltern-Kind-Gruppe Kontakt zu Gleichaltrigen bekommt. 

Fast 90% der aktuell teilnehmenden Eltern erhofften sich, 

dass ihr Kind in der Entwicklung gefördert wird. Knapp 80% 

fanden es wichtig bis sehr wichtig, dass das Kind im Rah-

men einer Gruppe Spiel- und Bewegungsangebote erfährt, 

die es zu Hause nicht hat. Bei den ehemaligen Befragten 

spielen kindbezogene Motive ebenfalls eine zentrale Rolle. 

Sie zeigen hier ein ähnliches Antwortverhalten wie die in den 

laufenden Gruppen befragten Eltern. Diese Ergebnisse be-

stätigen die Erkenntnissse aus den qualitativen Interviews: 

In den Eltern-Kind-Gruppen sollen aus Sicht der Eltern fami-

lienergänzend Spiel- und Bewegungsangebote eröffnet wer-

den, die das Kind zu Hause nicht erfährt. Ein wesentliches 

Kriterium bildet für die befragten Eltern die Kontaktmöglich-

keit mit anderen Kindern, mit denen ihr Kind spielen spielen 

und sich austauschen kann, während es gleichzeitig durch 

die vielseitigen Angebote in der Entwicklung gefördert wird. 

Neben den kindbezogenen Motiven sind für die Eltern eben-

falls gruppenbezogene Motive von wesentlicher Bedeutung. 

89,8% der aktuell befragten Eltern gaben an, dass sie eine 

Eltern-Kind-Gruppe besuchen wollen, weil sie gerne in der 

Gemeinschaft mit anderen singen, spielen und kreativ sein 

wollen. 77,3% der Eltern sehen darin eine Möglichkeit, sich 

mit anderen Eltern über ihre Erfahrungen auszutauschen. 

Elternbezogene Motive, die auch Kernelemente der Eltern-

bildung enthalten, scheinen im Vergleich zu den eben ge-

nannten Motiven weniger wichtig zu sein: 60% der aktuell 

Befragten ist es wichtig bis sehr wichtig, dass sie durch den 

Besuch einer Eltern-Kind-Gruppe ihre Kompetenz als Mut-

ter oder Vater erweitern können. 58% wollen durch dieses 

Angebot Anregungen bekommen, wie sie sich mit ihrem Kind 

sinnvoll beschäftigen und ca. 50% möchten in diesen Grup-

pen etwas über die Entwicklung und Erziehung von Kindern 

lernen. Die bis dahin genannten Ergebnisse beziehen sich 

auf die Beweggründe der befragten Eltern für den Besuch 

einer Eltern-Kind-Gruppe. Inwieweit sich diese Erwartun-

gen in den praktischen Erfahrungen innerhalb einer Eltern-

Kind-Gruppe widerspiegeln, wird im Folgenden illustriert:

Die Erwartungen, die Eltern an Eltern-Kind-Gruppen stellen, 

fi nden sich in ihren Gruppenerfahrungen wieder. Aus Sicht 

der aktuell befragten Eltern fördern Eltern-Kind-Gruppen in 

erster Linie die Entwicklung des Kindes. Gleichzeitig geben 

sie Raum zum Austausch mit anderen Eltern. Das Sammeln 

von wichtigen Erfahrungen für die Begleitung des Kindes 

tritt gegenüber den erstgenannten Aspekten eher in den 

Hintergrund. Auch das Wahrnehmen von zusätzlichen The-

men-Elternabenden, die eine klassische Form von Eltern-

bildung darstellen, nimmt einen geringeren Stellenwert bei 

den Eltern ein: Nur 28,2% gaben an, dass sie solche Ange-

bote wahrgenommen haben. 

Die Ergebnisse zeigen, dass Eltern bereits im Vorfeld der 

Anmeldung hohe Erwartungen an die Eltern-Kind-Gruppe 

knüpfen. Die Förderung des Kindes in seiner Entwicklung 

durch besondere Angebote sowie durch den Kontakt zu 

Gleichaltrigen und der Austausch zu anderen Elternteilen 

bilden dabei zwei zentrale Aspekte. Die Erfahrungen, die 

Eltern in den Gruppen sammeln, zeigen jedoch auch, dass 

Eltern-Kind-Gruppen in der Lage sind, den Erwartungen der 

Eltern zu entsprechen.

Gleichzeitig wirft die Erwartungshaltung der Eltern an El-

tern-Kind-Gruppen die Frage auf, inwieweit die Kurse diesen 

Erwartungen im Sinn einer pädagogischen Dienstleistung zu 

entsprechen haben oder auch ein kritisches Korrektiv ge-

genüber unangemessenen Forderungen an kindliche För-

derung und Elternbildung im Rahmen von institutionellen 

Angeboten sein dürfen. Dabei wäre das Ziel, dialogisch über 

die Elternrolle und die Anforderungen an Elternschaft ins 

Gespräch zu kommen, um auf diesem Weg Verunsicherun-

gen im Kontext moderner Elternschaft zu relativieren.

3. Eltern sind auf der Suche nach einem Ausgleich zum All-

tag, durch den sie gleichzeitig ihre Bindung zum Kind inten-

sivieren können

Aus den Ergebnissen der Interviewbefragungen geht her-

vor, dass sich Eltern in Eltern-Kind-Gruppen exklusiv ihrem 

Kind zuwenden können und somit ein Raum geschaffen 

wird, in dem sie sich intensiver mit ihrem Kind beschäfti-

gen. Dadurch wird die Eltern-Kind-Bindung gestärkt. Die 

quantitativen Ergebnisse hingegen zeigen, dass für unge-

fähr die Hälfte der aktuell befragten Eltern es weniger bis 

gar nicht zutrifft, dass sie sich in den Eltern-Kind-Gruppen 

intensiver ihrem Kind widmen als zu Hause. Zwar erleben 

die meisten Eltern in den Eltern-Kind-Gruppen besondere 

Momente mit ihrem Kind, das geht aber offensichtlich nicht 

unbedingt mit einer intensiveren Interaktion zwischen Eltern 

und Kind einher. Mehr als 50% der Eltern stellen fest, dass 

ihr Kind sie manchmal mit dem, was es in der Gruppe macht, 

überrascht. Gleichzeitig fällt auf, dass 67,8% der Befragten 

die Eltern-Kind-Gruppe als einen Ausgleich zu den Alltags-

pfl ichten sehen. Darin manifestiert sich, dass die Funktion, 

die die Eltern-Kind-Gruppe für Eltern einnimmt, durchaus 

komplex ist.

Eltern-Kind-Gruppen unterstützen eine intensivere Wahr-

nehmung der Eltern – sie nutzen die Eltern-Kind-Gruppe 

zu einer konzentrierteren Beobachtung ihrer Kinder. Dies 

bedeutet aber nicht, dass sie sich intensiver mit dem Kind 

beschäftigen als in alltäglichen Situationen. Die Distanz zu 

den hauswirtschaftlichen Pfl ichten und übrigen Familien-

aufgaben leistet in dieser Situation einen wichtigen Beitrag 

zu dieser zwanglosen Erfahrung. 

Schlussfolgerungen

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass die Ergebnis-

se der qualitativen Interviewbefragungen sich größtenteils 

auch in den Ergebnissen der quantitativen Datenerhebung 

widerspiegeln. Insgesamt zeigt die Auswertung der Eltern-

befragung deutlich, dass Eltern bereits im Vorfeld eines Be-

suchs hohe Erwartungen an die Eltern-Kind-Gruppe haben. 

Sie stellen für Eltern ein Angebot dar, welches in erster Li-

nie der Förderung ihrer Kinder in einer Gleichaltrigengruppe 

dient. Der besondere außerfamiliäre Ort bietet durch sein 

spezifi sches Setting und durch seine breite Angebotspalette 

eine optimale Ergänzung zur familiären Sphäre. Eine hohe 

Bedeutung kommt dabei ebenfalls dem gemeinsamen Spiel 

und Erleben sowie dem Austausch mit anderen Eltern zu. 

Die Erwartungen der Eltern werden mit dem Besuch der El-

tern-Kind-Gruppen meist mit hoher Zufriedenheit erfüllt. El-

tern-Kind-Gruppen scheinen somit einen geeigneten Raum 

darzustellen, in denen Eltern ihren Bedürfnissen nachgehen 

können. In Bezug auf die Entwicklung des Kindes teilen die 

Eltern ähnliche Erfahrungen. Dadurch entwickelt sich eine 

gemeinsame Gesprächsgrundlage, die den Austausch un-
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tereinander fördert und zu der Entwicklung von sozialen 

Netzwerken führen kann. Eltern suchen in den Eltern-Kind-

Gruppen einen Ausgleich zu alltäglichen Routinen, wobei sie 

sich nicht unbedingt intensiver mit ihrem Kind beschäftigen, 

dafür aber besondere Momente mit ihm erleben.

Möglichkeiten in der Gruppe, die eigenen elterlichen Kom-

petenzen zu stärken, spielen bei den Befragten ebenfalls 

eine Rolle, werden jedoch etwas seltener als Motiv für die 

Teilnahme angegeben. Der geringere Bedarf an expliziter 

Elternbildung im Rahmen der Eltern-Kind-Gruppen lässt 

somit vermuten, dass Eltern im Vergleich zu den anderen 

Aspekten diesem weniger Bedeutung beimessen. Eltern-

abende stellen vor allem im Hinblick auf Vereinbarkeit von 

Familie, Beruf und Partnerschaft eine ungünstige Angebots-

form dar. Eine Möglichkeit wäre es, ein Elternfrühstück zum 

regulären Zeitpunkt der Eltern-Kind-Gruppe zu veranstal-

ten und zu dieser Gelegenheit Referenten, z.B. Kinderärzte 

einzuladen, während die Kinder von der Kursleitung betreut 

werden könnten. Dadurch bleibt den Eltern der zusätzliche 

Aufwand erspart und sie bekommen nichtsdestotrotz die 

Möglichkeit, sich über ein bestimmtes Thema zu informieren 

und auszutauschen.

Mit Blick auf die sozialstatistischen Daten unserer Befragung 

ist noch einmal hervorzuheben, dass Eltern-Kind-Gruppen, 

auch wenn sie sich als Angebot der Familienbildung an alle 

Familienformen aus allen sozialen Gruppierungen richtet, 

nicht von allen gleichermaßen in Anspruch genommen wer-

den: Väter, Alleinerziehende, Familien mit Migrationshinter-

grund und Eltern mit einem geringen Bildungsstatus stellen 

in den befragten Eltern-Kind-Gruppen eher Minderheiten 

dar, obwohl sie eigentlich zu den Zielgruppen der Familien-

bildung und somit auch der Eltern-Kind-Gruppen gehören 

sollten. Eine weitergehende Aufgabe der Familienbildung 

könnte es somit sein, Möglichkeiten zu fi nden, wie sie diese 

Zielgruppen, z.B. durch niedrigschwellige Arbeit oder Ko-

operationen mit anderen sozialpädagogischen Institutionen, 

erreichen können.

Insgesamt stellen Eltern-Kind-Gruppen ein Angebot der 

Familienbildung dar, in denen Eltern und Kinder Bildung, 

Begegnung und Unterstützung erfahren. Sie können bei vie-

len Teilnehmenden dazu beitragen, dass sich die sozialen 

Netzwerke der Familien in einer besonderen Lebensphase 

erweitern. Die Bedürfnisse von Elternschaft heute werden 

in dieser Angebotsform nicht nur berücksichtigt, sondern 

auch integriert. In diesem Sinne stellen sie eine Angebots-

form dar, die die familiäre Erziehung ergänzt und Eltern 

dabei unterstützt, den besonderen Herausforderungen von 

Elternschaft heute in positiver Weise zu begegnen.
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Familienbildung 
– eine Frauendomäne?

Ein kritischer Kommentar
Anne Zipfel

Die Ergebnisse der quantitativen Befragung haben unter 

anderem ergeben, dass Eltern-Kind-Gruppen hauptsächlich 

von Müttern besucht werden. Dies hat unter anderem his-

torische Gründe. Ursprünglich ist der Begriff der Familien-

bildung auf Friedrich Fröbels Mütterschule zurückzuführen. 

Im damaligen 18. Jahrhundert wurde die Menschenerziehung 

als Aufgabe der Mutter angesehen. Um Frauen über die kör-

perliche, seelische und geistige Entwicklung von Kindern zu 

informieren und sie über entsprechende Säuglingspflege 

und -ernährung zu unterrichten, konzipierte Fröbel Betreu-

ungseinrichtungen für Kinder als Mütterschulen, die somit 

Betreuungs-, Bildungs- und Ausbildungsstätte zugleich wa-

ren (vgl. Textor 2007, S. 367). 

Im Laufe der Jahrhunderte wandelte sich der Begriff von der 

Mütterschule zur Elternschule. Der Wandel ging einher mit 

einem veränderten Rollenverständnis von Mann und Frau 

bezüglich ihrer Aufgabenteilung in Familie, Beruf und Part-

nerschaft. Seit Anfang der 1970er Jahre wurden die ehemali-

gen Mütterschulen zu Familien-Bildungsstätten umbenannt. 

Heute gilt die Familien-Bildungsstätte als eine Institution, 

die die gesamte Familie in den Blick nimmt. Die Angebote 

richten sich sowohl an Mütter und Kinder als auch an Väter. 

Ausgehend von der Elternbildung, die einen primären Teil 

der Familienbildung darstellt, werden beide Elternteile als 

kompetente Partner und Erziehende ihrer Kinder gesehen. 

Schon der Terminus Eltern impliziert, dass Familienbildung 

für beide Geschlechter ausgerichtet sein sollte. Tatsächlich 

aber ist Familienbildungsarbeit nach wie vor ein von Frauen 

dominierter Bereich, der nicht nur überwiegend von Müttern 

besucht, sondern auch größtenteils von Frauen angeboten 

wird: über 80% der Teilnehmenden sind Mütter, über 90% 

der Fachkräfte sind weiblich (vgl. Schäfer 2009, S. 39). Fa-

milienbildungsangebote, wie z.B. Eltern-Kind-Gruppen, sind 

zwar geschlechtsneutral ausgeschrieben, sprechen aber 

immer noch in erster Linie Mütter an. Liegt das am fehlen-

den Engagement der Väter oder sind es doch die Rahmenbe-

dingungen der Familienbildung, die das Fehlen männlicher 

Bezugspersonen in der Familienbildung erklären? 

Familienbildungsangebote

 – fremdes Terrain für das männliche Geschlecht!

Der Mythos, dass nur Frauen in der Lage sind, sich um die 

Pflege und Erziehung des Kindes zu kümmern und so eine 

intensive Bindung zum Kind aufzubauen, wurde bereits in 

den 1980er Jahren widerlegt. Verschiedene Studien, die das 

Bindungsverhalten zwischen Eltern und Kind untersucht 

haben, bestätigten, dass Kinder zu beiden Elternteilen eine 

intensive Bindung aufbauen können und dass Bindungsver-

halten nicht vom Geschlecht, sondern von der Qualität der 

Eltern-Kind-Beziehung abhängig ist (vgl. Cyprian 2007, S. 

24). Somit wurde auch die Rolle des Vaters in der Familie 

im Diskurs über den Wandel von Elternschaft in den letz-

ten Jahrzehnten zunehmend diskutiert. Es wird über den 

aktiven Vater,  die engagierte Vaterschaft und die neuen Väter 

gesprochen. Bereits die Studie »Männer im Aufbruch« von 

Zulehner und Volz (1999) hat gezeigt, dass 25% der Männer 

sich als neue Männer verstehen, die aktiv an ihrer Vaterschaft 

teilhaben und partnerschaftlich Haus- und Familienalltag 

meistern wollen (vgl. Zulehner / Volz 1999). Nach Fthenakis 

und Minsel (2002) verstehen sich sogar 66% der Männer, un-

abhängig davon, ob sie Kinder haben oder kinderlos sind, in 

erster Linie als Erzieher. Damit wird die Auffassung, dass 

Männer nicht bereit sind, Verantwortung in der Familie zu 

übernehmen, widerlegt und Vaterschaft neu definiert (vgl. 

Fthenakis 2006, S. 289). 

Trotzdem sind in den Familien-Bildungsstätten Männer 

deutlich unterrepräsentiert. Dem können unterschiedliche 

Ursachen zu Grunde liegen: Zum einen sind es die struk-

turellen und politischen Rahmenbedingungen von Familie 

und Berufsleben. Die Entscheidung, wer von den beiden El-

ternteilen die Elternzeit in Anspruch nimmt, hängt in den 

meisten Familien von demjenigen ab, der ein sicheres und 

höheres finanzielles Einkommen hat – das sind nach wie vor 

Männer. Männer verdienen vor allem in den wirtschaftlichen 

Bereichen immer noch deutlich mehr als Frauen. Im Jahr 

2008 lag der durchschnittliche Bruttostundenverdienst von 

Frauen für die gleiche Arbeit ca. 24% unter dem der Män-

ner (vgl. Schlitz 2008). Auch in den Führungspositionen sind 

Männer trotz Einführung der Frauenquote immer noch deut-

lich überrepräsentiert. Da die Beschäftigungsverhältnisse 

in gehobenen Positionen durch unbefristete Verträge über-

wiegend sicherer sind, scheint es nicht verwunderlich, dass 

in erster Linie Mütter die Elternzeit in Anspruch nehmen. 

Zudem beziehen sich die meisten Eltern-Kind-Angebote vor 

allem auf die frühkindlichen Entwicklungsphasen, sodass 

demnach auch vorrangig Mütter, die sich in Elternzeit befin-

den, an den Kursen teilnehmen können.

Das in den Medien und in der Politik oft diskutierte Ziel, 

Frauen gesellschaftlich, politisch und wirtschaftlich den 

Männer gleich zu stellen, wird zwar angestrebt, aber konnte 

noch nicht weitreichend umgesetzt werden. Trotzdem ist das 

traditionelle Familienbild, das die klare Aufgabenverteilung 

zwischen Mann und Frau symbolisiert, in einer modernen 

Wissensgesellschaft wie der unsrigen überholt. Die gebil-

dete, selbstbewusste Frau ist finanziell unabhängig. Durch 

den Ausbau frühkindlicher Bildungs- und Betreuungsmaß-

nahmen ist sie in der Lage, Beruf und Familie selbstständig 

zu managen sowie ihre berufliche Karriere voranzutreiben. 

Die ökonomische Absicherung der Familie ist nicht länger 

Hauptaufgabe des Mannes. Zudem ist bereits aufgezeigt 

worden, dass sich Väter aktiv engagieren und am Familien-

leben teilhaben wollen. 

Ein weiterer Grund, warum Väter in der Familienbildung 

weniger präsent sind als Mütter, könnte sein, dass die An-

gebote eher Mütter als Väter ansprechen. Am Beispiel der 

Eltern-Kind-Gruppen kann deutlich gemacht werden, dass 

Familienbildung sich zwar an beide Elternteile richtet, aber 

vor allem die Bedürfnisse der Mütter angesprochen werden: 

Zunächst einmal treffen in diesen Gruppen Eltern mit ihren 

Kindern in einem extra für die Gruppe ausgerichteten Raum 

aufeinander. In der Regel kennen sich diese Eltern vorher 

nicht. Sollte das doch der Fall sein, kennen sie sich meis-

tens aus einem vorher gemeinsam besuchten Kurs, wie z.B. 

einem Geburtsvorbereitungs- oder Rückbildungskurs. Da 

in einer Familien-Bildungsstätte über 90% der Fachkräfte 

weiblich sind, kann davon ausgegangen werden, dass die 

Gruppe von einer Kursleiterin angeleitet wird. Im eigentli-

chen Gruppenverlauf findet neben der Förderung kindlicher 

Bildungs- und Entwicklungsprozesse auch ein Austausch 

unter den Eltern statt. In diesem geht es – zumeist in einer 
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gemütlichen Atmosphäre – um die Erfahrungen der Mütter 

und um die frühkindliche Entwicklung (Stillen, Zahnen, die 

richtige Ernährung etc.). Hier stellt sich jedoch die Frage, ob 

dieses Angebot auch den Interessen der Väter entspricht. 

Studien deuten darauf hin, dass Väter zumindest beim Spiel 

andere Interessen verfolgen. Die Ergebnisse zeigen dabei, 

dass Väter anders als Mütter spielen. Aus Sicht des Kindes 

sind sie überraschender, herausfordernder und unvorher-

sehbarer als Mütter. Statt Spielzeug zu verwenden, werden 

sie oft selbst körperlich aktiv, erfinden neue Spiele und bie-

ten dem Kind ein Wechsel zwischen Ruhe und Aufregung. 

Dadurch fördern sie die Neugier und das Durchhaltevermö-

gen des Kindes und ermutigen es, ungewohnte, neue Sachen 

auszuprobieren (vgl. Meinecke 2001). Würden Eltern-Kind-

Gruppen dies aufgreifen, müssten sie ihre Spielangebote 

und ihre räumlichen Bedingungen verändern. 

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass Fami-

lien-Bildungsstätten eher weiblich geprägte Räume sind. 

Hier befinden sich Männer auf »fremden Terrain« (vgl. 

Thiersch 2006, S.99). Um Väter ins Boot der Familienbildung 

zu holen, bedarf es vielseitiger Veränderung, sowohl in der 

Unternehmensführung der Betriebe als auch in den Famili-

en-Bildungsstätten.

Väterbewusste Personalpolitik 

und bedürfnisorientierte Familienbildung

Zunächst sollte in Unternehmen eine väterbewusste Perso-

nalpolitik eingeführt werden, um einen Ausgleich zwischen 

familienorientierten Männern und karrierebewussten Frau-

en zu schaffen. Ein reguläres Angleichen der Löhne ist ein 

erster Schritt. Weiterhin könnte eine Art Belohnungssystem 

für Väter eingeführt werden, die in Elternzeit gehen. Die 

Flughafen Betreibergesellschaft fraport ist hier als beispiel-

haftes Unternehmen zu nennen: Väter, die die Elternzeit in 

Anspruch nehmen, haben keinen Nachteil durch diese Ent-

scheidung, sondern bekommen einen positiven Vermerk in 

ihrer Personalakte. Das Unternehmenskonzept deutscher 

Betriebe sollte generell familienfreundlicher ausgerichtet 

sein. Dabei bedarf es der Aufklärung über die Vorteile einer 

solchen Unternehmensführung. Männer, die sich ihrer vä-

terlichen Verantwortung stellen, stoßen vor allem bei Füh-

rungskräften, die lediglich darauf bedacht sind ihr Unter-

nehmen finanzbringend zu leiten, oft auf wenig Verständnis. 

Arbeitszeitreduzierung wird in diesem Kontext nur selten 

unterstützt. Flexible Arbeitszeiten im Hinblick auf familien-

freundliche Personalpolitik sind in wirtschaftlichen Unter-

nehmen meist noch ein Fremdwort. Dabei sollten Männer 

motiviert werden, neben den beruflichen Belangen auch ih-

ren familiären Interessen nachzukommen. Familienfreund-

liche Unternehmenspolitik erhöht die Motivation und Pro-

duktivität der Arbeitnehmer. Männer arbeiten unter diesen 

Bedingungen effektiver und sind langfristig dazu bereit, sich 

an das Unternehmen zu binden.

Um die Präsenz der Väter in der Familienbildung zu steigern, 

bedarf es gleichzeitig einer Veränderung des Angebots. Fa-

milien-Bildungsstätten sollten in ihren Angeboten mehr auf 

die Bedürfnisse der Väter eingehen. Sie sollten dort ange-

sprochen werden, wo sie leben und arbeiten. In Kooperation 

mit der Personalentwicklung kann eine Vernetzung von Fa-

milienbildung und Unternehmen entstehen. Frauen, die die 

Familienbildungsangebote bereits nutzen, stellen dabei ein 

wichtiges Bindeglied dar und sollten mit einbezogen wer-

den. Väter brauchen einen Raum für sich, in dem sie auch 

Ängste ansprechen können. Die Rolle des Ansprechpartners 

ist dabei nicht zu unterschätzen. Ein bisher von Frauen do-

minierter Bereich braucht männliche Ansprechpartner, die 

sich in die Situation eines Vaters einfühlen können. Väter 

wollen von vornherein mit einbezogen werden. Geburtsvor-

bereitungskurse bieten daher eine ideale Möglichkeit, Väter 

frühzeitig für die Familienbildung zu interessieren. In Eltern-

Kind-Gruppen scheinen besonders Angebote von Interesse 

für Väter zu sein, die einen ausgleichenden Wechsel von 

Entspannung und Bewegung beinhalten. Zumindest sollten 

Eltern-Kind-Gruppen die Interessen der Väter erkunden und 

auf dieser Basis ihre Angebote für sie attraktiver gestalten.

Insgesamt hat Familienbildung zwar den Anspruch, die ge-

samte Familie anzusprechen. In der Realität hingegen besu-

chen vorwiegend Frauen das Angebot der Familienbildung. 

Will Familienbildung selber eine aktive Rolle spielen, sollte 

sie neue Wege finden, wie sie das bestehende Interesse der 

Väter an ihren Kindern aufgreifen und ihr Angebot für Väter 

attraktiv gestalten kann.
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Checkliste: 
Einbindung von Vätern 
in die Familienbildung

Väterbewusste Personalpolitik

• Angleichen der Löhne

• Belohnungssystem (z.B. positiver Vermerk in der Personalakte)

• Systematische Aufklärungsarbeit 

• Flexible Arbeitszeiten

• Möglichkeit der Arbeitszeitreduzierung

Bedürfnisorientierte Familienbildung

• Väter dort ansprechen, wo sie leben und arbeiten

• Vernetzung zwischen Familien-Bildungsstätten und Unternehmen 

(z.B. durch Kooperation mit der Personalentwicklung)

• Männliche Ansprechpartner

• Frühestmögliche Einbindung der Väter 

(z.B. durch Geburtsvorbereitungskurse)

• Aktive Angebote, die den Wechsel zwischen Entspannung und Bewegung 

ermöglichen

• Aufklärung über Vorteile der Elternzeit für Väter, um persönlichen Ängsten 

und gesellschaftlichen Vorurteilen entgegenzuwirken 
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1 Vgl. http://www.bildungsserver.de/Kurse-und-Methoden-der-Eltern-
bildung-2530.html

Elternbildung ist mehr 
als die Kurse und Methoden, 
die darunter gefasst werden1

Severine Thomas

Unter Elternbildung verstehen wir einen Prozess, in dem 

sich Eltern in unterschiedlichen Familienphasen in der 

Regel innerhalb einer Gruppe mit oder ohne ihre Kinder 

begegnen, miteinander aktiv sind bzw. sich im Dialog mit 

Fragen ihres familiären Alltags beschäftigen.

Dieser Prozess ist begleitet von einem Wissens-, Er-

kenntnis und Kompetenzzuwachs. Die Elternbildung regt 

gleichzeitig eine Reflexion von Erziehungssituationen, El-

tern-Kind-Beziehungen, Partner- und Patchworkkonstel-

lationen innerhalb der Familie an. Zudem können Eltern 

in den Bildungsangeboten Gelegenheit finden, ihre Eltern-

rolle neu zu betrachten und Erwartungen an Elternschaft 

– seien es eigene oder durch das soziale Umfeld an sie 

herangetragene – kritisch auf den eigenen Lebenskontext 

zu beziehen.

Elternbildung vollzieht sich diesem Verständnis nach nicht 

nur im Dialog zwischen einer pädagogischen Fachkraft 

und den an den Kursangeboten teilnehmenden Eltern, 

sondern auch unter den Eltern selbst (Peer-Learning) und 

insbesondere in den Eltern-Kind-Kursen durch wechsel-

seitige Beobachtung und Anregungen, die aus dem Grup-

pengeschehen erwachsen.

Somit ist Elternbildung nicht in erster Linie das Resultat 

eines curricular angelegten (Bildungs- und Entwicklungs-)

Programms, sondern ein pädagogisch angeleiteter Grup-

penprozess, der eng an den familienbezogenen biographi-

schen Erfahrungen der Teilnehmenden anknüpft.
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4. Funktionen der Eltern-Kind-Gruppen

Qualitative 
Forschungsergebnisse

Eltern-Kind-Gruppen bilden in der Familienbildung einen 

besonderen, pädagogisch angeleiteten, zeitlich definierten 

Abschnitt im Familienalltag. Das besondere Gruppensetting, 

die Anwesenheit der Kursleitung sowie verbindliche Regeln, 

Abläufe und Rituale verleihen den Eltern-Kind-Gruppen den 

Charakter eines alternativen Erlebnisraums zu den übrigen 

Rahmenbedingungen des Familienlebens – eines intermedi-

ären Feldes zwischen privater Erlebniswelt und öffentlicher 

Bildungssituation. Eltern beschreiben ihre Erfahrungen in 

einer Eltern-Kind-Gruppe als einen Kontrast zu den sehr 

verdichteten und auf Flexibilität angelegten Routinen, Pflich-

ten und Unwägbarkeiten des Alltäglichen in einer Familie 

mit Kleinkindern.

Die Funktionen einer Eltern-Kind-Gruppe für die teilneh-

menden Erwachsenen und Kinder lassen sich auf der Basis 

der qualitativen Interviews mit Eltern in dem Projekt auf vier 

zentrale Aspekte zusammenführen. Die Gruppe ist ein Ort 

für

• Informationsaustausch;

• Gemeinschaftserlebnisse;

• Handlungsimpulse für Eltern und Kinder sowie 

• die Entlastung im Familienalltag.

Im Folgenden werden diese Funktionen im Gruppenprozess 

näher erläutert und anhand von Interviewausschnitten illus-

triert.

Informationsaustausch

Als besonders wichtig zeichnet sich der Informationsaus-

tausch unter den Eltern aus. Sie haben in der Regel kaum 

Severine Thomas
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Berührungsängste, auch über kritische Ereignisse und Pro-

bleme des jungen Familienlebens zu sprechen, da sie sich 

nicht erst grundsätzlich vergewissern müssen, untereinan-

der auf Verständnis zu stoßen. Dass alle Teilnehmenden als 

Eltern junger Kinder sich in einer ähnlichen Lebenssituation 

befinden, schafft damit ein gewisses Maß an Vertrauen. Der 

Austausch unter den Eltern bezieht sich insbesondere auf 

das Orientierungswissen für die Alltagsbewältigung. Darun-

ter firmieren z.B. Informationen über bevorzugte Bildungs-

angebote für Kinder und Familien, günstige Einkaufsmög-

lichkeiten, empfehlenswerte Ärzte etc.

Darüber hinaus ist es Eltern in der Gruppe ein besonderes 

Bedürfnis, mit anderen Eltern über Erlebnisse mit ihren Kin-

dern sprechen zu können – sei es über das Familienleben 

insgesamt, über kindliche Entwicklungsschritte oder emoti-

onale Befindlichkeiten. Die Bedeutung, die diese Ereignisse 

für die Erzählenden haben, müssen in diesem Setting nicht 

erst mühsam begründet werden.

Hinsichtlich der für Eltern des ersten Kindes noch unge-

wohnten Situation, erst im Zusammenleben mit dem ei-

genen Kind in die Elternrolle hineinzuwachsen, weckt das 

besondere Bedürfnis, sich wiederkehrend zu vergewissern 

und Normalität herzustellen, in dem sie die eigenen mit den 

Erfahrungen anderer Eltern vergleichen können. Vielfach ist 

dieser Erfahrungsaustausch von wechselseitiger Bestäti-

gung unter den Eltern begleitet:

 »Man hat einfach Zeit noch mit anderen Müttern 

zu reden. Dafür hat man zu Hause überhaupt keine Zeit oder 

nimmt sich diese nicht. Da sieht man überall die Arbeit liegen. 

Das Schöne ist der Austausch. Also die Kinder spielen und ich 

muss dann auch nicht mit den Kindern spielen, sondern sie ge-

hen dann selbstständig auch los und machen es untereinander 

oft aus und dann kann ich mich mit denen austauschen. Und 

das passiert hier ja oft genug, dass man da auch einfach fragt: 

‚Wie macht ihr das denn?‘ So tauscht man sich einfach aus oder 

einer fängt an und erzählt: ‚Ach, mein Kind macht das und das.‘ 

Und dann fängt man an und überlegt, ja was macht meine? Und 

dann kommt man da auch ins Gespräch und dadurch ergeben 

sich automatisch so Ideen, die die anderen haben, dass man 

selber auch guckt: ‚Och, vielleicht wär das was für mich.‘ Und 

das probiere ich einfach aus und wenn es passt, super. Wenn 

nicht, war es halt ein Versuch und dann nehmen wir eine neue 

Strategie. Doch, der Austausch ist auch viel Wert. Zu Hause da 

mache ich mein Ding, mache ich vielleicht noch das Radio an, 

dass ich nicht ganz Alleinunterhalter bin, aber da ist nichts mit 

Austausch.«

In diesem Prozess geht es nicht nur um die Vergewisse-

rung in Einzelfragen zu kindlicher Entwicklung, Erziehung 

und Elternschaft, sondern auch um eine grundsätzliche 

gruppendynamische Aushandlung von Merkmalen »guter 

Elternschaft«, indem gemeinschaftlich Lösungen für Erzie-

hungsfragen, Alltagsprobleme oder die Entwicklung einer 

geeigneten elterlichen Haltung gegenüber Anforderungen 

des Familienlebens erörtert werden. Die Gespräche unter 

den Eltern prägen die Eltern-Kind-Gruppen-Atmosphäre 

entscheidend und werden auch, wie eingangs erwähnt, von 

den Eltern besonders gesucht.

Die fachlichen Impulse, die von der pädagogischen Leitung 

ausgehen, vollziehen sich dabei auf einer anderen Kommu-

nikationsebene im Vergleich zu den informellen Gesprächen 

unter Eltern. Sie beinhalten alltagspraktische Empfehlun-

gen bis hin zu pädagogischen und entwicklungspsycholo-

gisch ausgerichteten Informationen oder bieten individuelle 

Beratung. Dabei schwingt in der Regel eine pädagogische 

Intention seitens der Kursleitung mit, da sie in der Gruppe 

nicht vorrangig die Elternrolle, sondern die einer Fachkraft 

ausfüllt. Der Dialog zwischen den an der Gruppe teilnehmen-

den Eltern und der Kursleitung verlangt eine methodisch 

voraussetzungsvolle Herangehensweise, da sich Eltern ins-

besondere mit Themen wie Erziehungsfragen, kindliche 

Entwicklung und Beziehungskonstellationen innerhalb der 

Familie identifizieren und teilweise emotional sehr involviert 

sind, wenn diese in der Gruppe erörtert werden.

Sich in Gemeinschaft erleben und bilden

Eltern mit Kleinkindern befinden sich in einer Phase eines 

gefühlsintensiven Erlebens. Der Alltag lässt aber oft nicht 

genug Raum, um sich über die eigenen Gefühle und Gedan-

ken auszutauschen. Einige der befragten Eltern beschrei-

ben ebenfalls das Alleinsein mit einem Kleinkind ohne die 

Ansprache durch Erwachsene als einseitig, bisweilen als 

belastend. Hierzu bietet die Eltern-Kind-Gruppe als ein in-

termediärer Ort zwischen Öffentlichkeit und Privatheit einen 

willkommenen Ausgleich. Eltern erhalten in der Eltern-

Kind-Gruppe die Möglichkeit, mit ihrem Kind in einer Gruppe 

zu agieren und ungeachtet eines konkreten Anliegens Ge-

spräche unter Erwachsenen führen zu können: 

 »Also ich wollte auch von Anfang an immer irgendwas 

machen, damit man nicht jeden Tag nur mit dem Kind zu Hause 

ist. Das war eigentlich so mein treibender Grund. Hier ist so die-

se Atmosphäre gegeben. Man hat einfach die Chance, sich mal 

ohne dieses ganze Getue und Gehabe so wirklich als Eltern-

teil zu unterhalten und auch mit all seinen Schwächen. Zum 

Beispiel glaube ich so auf einem Spielplatz würde nie jemand 

ankommen und sagen: ›Mensch, ich war heute Nacht wieder so 

unsicher.‹ Das ist, glaube ich, sehr selten und das ist halt toll für 

das Elternteil hier.«

Möglich wird dies, weil in diesem Gruppenforum partiell 

die intensive Eltern-Kind-Bezogenheit, die in der Regel zu 

Hause vorherrscht, aufgehoben wird. Das Gemeinschafts-

erlebnis eröffnet insofern Eltern und Kindern die Chance, in 

der Gruppensituation unabhängiger voneinander agieren zu 

können. Gleichzeitig erhalten sie mit ihren Kindern im Grup-

pengeschehen auch die Gelegenheit zu einem besonders 

intensiven gemeinschaftlichen Aktivsein mit ihren Kindern 

jenseits von Handlungszwängen des Alltags.

Eltern und Kinder erfahren in der Eltern-Kind-Gruppe zu-

dem Situationen, die auf  diese oder ähnliche Weise zu Hau-

se nicht hergestellt werden können, aber – so wird es von 

einigen Eltern beschrieben – auch nicht mehr hergestellt 

werden müssen, weil sie sie in der Gruppe bereits hinrei-

chend bearbeitet haben (so z. B. besondere Kreativ- und 

Bewegungsangebote). Die Gruppe, als ein besonderer, nicht 

alltäglicher Erlebnisraum, wird als Ressource erlebt.

Die Gruppe gestaltet sich aber auch als Ort, in der mitei-

nander soziale Regeln und Normen ausgehandelt werden. 

Durch die Eltern selbst sowie durch die pädagogische Lei-

tung werden Standards und Ideale frühkindlicher Bildung 

vermittelt und verinnerlicht. Diese Auseinandersetzung mit 

Bildungs- und Erziehungsvorstellungen kann durchaus kon-

flikthaft sein, denn sie ist unmittelbar auf das Handeln der 

anwesenden Eltern bezogen. Die Funktion der Eltern-Kind-

Gruppe bedeutet in diesem Kontext Selbstreflexivität der 

Eltern zu ermöglichen, ohne dass sie sich selbst als päda-
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gogisch Handelnde bzw. in ihrer Ganzheitlichkeit als Mutter 

oder Vater in Frage gestellt fühlen.

Der Vergleich, den Eltern in der Gruppe zwischen ihren Kin-

dern anstellen, kann ebenfalls innere Konflikte hervorrufen. 

Die Anwesenheit gleichaltriger Kinder macht Entwicklungs-

unterschiede sichtbar, die manche Eltern verunsichern und 

Fragen nach einer optimalen Förderung ihrer Kinder nach 

sich ziehen können. Eltern-Kind-Gruppen bewegen sich in 

diesem Kontext auch in einem Spannungsfeld, Kindern einen 

Raum für individuelle Entfaltung anzubieten und gleichzei-

tig auch idealtypische Entwicklungsverläufe von Kindern vor 

Augen zu haben.

 »Das sind so Unterschiede, was auch recht schwierig 

manchmal ist. Er hat für ein Wort tausend Möglichkeiten. Aua 

kann mal eben sein: das Brot kaputt schneiden, Rasen mähen, 

Haare schneiden, dass das Auto tatsächlich kaputt ist. Also al-

les was entzwei geht, das ist Aua. Und das ist dann halt doch 

manchmal ganz schön schwierig, dann zu wissen, was meint 

er jetzt halt gerade? Er ist aber auch nicht bereit, neue Wörter 

zu lernen. Da muss man halt auch schon gucken, geht man 

zum Logopäden oder nicht. Dann überlegt man , ob man es 

jetzt rechtzeitig angeht oder ob es noch zu früh ist. Ja, da ist 

man aber auch verwöhnt, wenn die Zweijährige mit zwei Jahren 

vollständige Sätze gesprochen hat. Man vergleicht sie halt.«

Der Kursleitung kommt in diesem Zusammenhang die Auf-

gabe zu, Gespräche unter Eltern und wechselseitige Bera-

tung anzuregen und ggf. zu moderieren. Elternabende kön-

nen ebenfalls dazu genutzt werden, die oben beschriebenen 

Konfliktpotentiale aufzugreifen. In diesem Fall sollten sie 

weniger als Informationsforum, sondern methodisch als 

Anlass für Selbstreflexion konzipiert sein.

Handlungsimpulse für Eltern

Die Gruppensituation, das verfügbare Material und das 

räumliche Umfeld leisten einen besonderen Beitrag zu dem 

Erleben der im Gruppengeschehen stattfindenden einzelnen 

Angebote. Eltern können ihren Kindern auch bei ungewohn-

ten gemeinsamen Aktivitäten (Phantasiereisen, Basteln mit 

unbekannten Materialien, Singen und Musizieren in der 

Gruppe etc.) neu begegnen und weitere Ideen für den Alltag 

gewinnen: 

 »Und ich kenne [andere Gruppen] von der Kirche. Da 

ist es aber ganz anders. Da ist es wirklich, dass die Mamas 

sitzen und quatschen und die Kinder nur spielen. Gefällt mir 

auch gut, aber nicht so gut wie hier, wo halt wie gesagt, im-

mer irgendetwas Besonderes gemacht wird, immer ein anderer 

Parcours aufgebaut wird. Oder eben wie gesagt, diese Bastel-

sachen, die Malsachen, Kneten, Plätzchen backen, Laterne 

basteln, das würde mir fehlen, wenn das jetzt nicht gemacht 

würde.«

Eltern erhalten Anregungen, 

• indem sie gemeinsame Aktivitäten mit ihren Kindern erle-

ben, die zu Hause so bzw. nicht in dieser Entwicklungsphase 

des Kindes stattfinden würden, z.B. das Schneiden mit der 

Schere;

• da die Gruppe ein Ort ist, an dem sie die Individualität ihres 

Kindes erleben und akzeptieren lernen können;

• da die Gruppensituation auch für das elterliche Handeln 

Freiräume schafft und legitimiert, die sich Eltern im Rahmen 

der Alltagspflichten nicht unbedingt zugestehen würden;

• da sie sich selbst im sozialen Kontext der Gruppe insge-

samt anders erleben und auch in der Interaktion mit ihren 

Kindern kreativer und offener sein können.

Die Eltern-Kind-Gruppe beinhaltet eine niedrigschwellige 

Form des Sich-Ausprobierens in der Elternrolle. Eltern-

Kind-Gruppenleitungen können diese Elemente unterstüt-

zen, indem sie die Gruppenzeit als Erlebniszeit verstehen 

und gestalten, indem sie die Räume für ungewohnte Erfah-

rungen, intensive Sinneswahrnehmungen sowie emotional 

positiv erfahrene Gemeinschaftserlebnisse anbieten. Damit 

kann die Zeit in der Gruppe in ihrer ausgleichenden Funktion 

zu den körperlich und geistig anstrengenden Alltagserfah-

rungen unterstrichen werden.

Handlungsimpulse für Kinder

Die Handlungsanregungen, die Kinder in einer Eltern-Kind-

Gruppe erhalten, resultieren zum einen aus der ungeteilten 

Aufmerksamkeit seitens der Eltern für ihr Kind. Auch die Ab-

wesenheit von etwaigen Geschwistern wird von den Eltern als 

Vorteil der Gruppensituation gewertet. Zum anderen können 

Kinder in der Gruppe für sich Freiräume erschließen, indem 

sie unbekanntes Material vorfinden, Spielpartner wählen 

und sich auch in Momenten ausprobieren können, in denen 

die Aufmerksamkeit der Eltern gerade nicht direkt auf ihnen 

ruht. Hier herrscht eine größere elterliche Bereitschaft zum 

Gewähren lassen vor. Die Eltern nehmen die Handlungsan-

regungen insbesondere unter folgenden Aspekten wahr:

Sie bewerten den Kontakt Ihrer Kinder zu Gleichaltrigen 

sehr hoch. Auch im Interesse einer Vorbereitung auf den 

Kindergarten schätzen die Eltern diese Erfahrung als einen 

besonders wichtigen Effekt der Eltern-Kind-Gruppe ein.1 In 

diesem Kontaxt spielt auch das Teilen mit anderen Kindern 

und das Austragen von Konflikten eine zentrale Rolle. Die 

Gruppe wird außerdem durch das gegenseitige Beobachten 

und Nachahmen der Kinder von den Eltern als besonderes 

Lernfeld beschrieben.

Die Kinder haben in dem Gruppenraum die Chance zu inten-

siven und ungewöhnlichen Bewegungserfahrungen. Auch

im kreativen Bereich können die Kinder mit Materialien han-

tieren und spielen, die zu Hause nicht verfügbar sind. Der 

Raum ist insbesondere auch für die Selbsttätigkeit der Kin-

der vorgesehen.

Die Eltern-Kind-Gruppenleitung steht vor der Aufgabe, eine 

Balance zwischen einem abwechslungsreichen Angebot und 

1  Inwieweit die Teilnahme an einer Eltern-Kind-Gruppe aber tatsäch-
lich den Übergang in eine Kindertagesstätte erleichtert, kann anhand 
der Untersuchung nicht belegt werden. Dies war auch nicht die for-
schungsleitende Fragestellung. Es ist allerdings davon auszugehen, 
dass die Vorstellung von einer guten Vorbereitung auf die Krippe oder 
den Kindergarten innerhalb einer Eltern-Kind-Gruppe vor allen Dingen 
den Bedürfnissen der Eltern geschuldet ist, ihren Kindern diesen Wech-
sel in eine elternfreie institutionelle Betreuung möglichst bruchlos und 
konfl iktfrei zu ermöglichen. Auch wenn Kinder in einer Eltern-Kind-
Gruppe Erfahrungen im Umgang mit Gleichaltrigen, Erfahrungen in 
einem Gruppensetting und einem nicht-privaten Raum sammeln, ist 
der Übergang in das System der institutionellen Kindertagesbetreuung 
ein grundständiger Systemwechsel (Betreuung in Abwesenheit der El-
tern mit einem zeitlich erheblich umfassenderen Umfang), auf den El-
tern ihre Kinder nur bedingt vorbereiten können.
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wiederkehrenden Elementen herzustellen sowie auf die in-

dividuellen Bedürfnisse und Entwicklungsstände der Kinder 

Rücksicht zu nehmen. Ferner kann sie die Ressourcen (Ma-

terialien, Raum, Zeit und Gruppensetting) nutzen, um den 

Kindern allein oder zusammen mit ihren Eltern einmalige 

Erfahrungen in der Gruppe zu ermöglichen. Dabei sollte 

aber auch Raum für geeignete Handlungsanregungen gege-

ben sein, die auch außerhalb der Gruppe  wiederholt werden 

können, so dass die Erfahrungen in der Gruppe nachhaltig 

in den Familienalltag zurückfließen.

Entlastung

Eltern mit Kleinkindern sehen sich einer besonderen Ab-

hängigkeitsbeziehung ihren Kindern gegenüber, die nur 

wenig Gelegenheit für eigene Freiräume lässt. Vor diesem 

Hintergrund stellt Entlastung für die Eltern eine sehr zen-

trale Funktion von Eltern-Kind-Gruppen dar. Das Moment 

der Entlastung vollzieht sich auf unterschiedlichen Ebenen:

• Die Gruppe entlastet Eltern temporär von der Aufgabe, 

selbst kindgerechte Beschäftigungs möglichkeiten bereitzu-

halten, situativ zu gestalten und zu begleiten, selbst wenn 

das nicht die pädagogische Intention der Einrichtung ist.

• Gleichzeitig kann die Gruppe einen Beitrag zu psychischer 

Entlastung beitragen. Über die alltäglichen Begleitumstän-

de von Elternschaft hinaus kann das Familienleben auch 

insbesondere in der frühen Familienphase Krisen auslösen. 

Diese werden in gesellschaftlichen Bildern von Elternschaft 

häufig nicht mit transportiert.

 »Also für mich ist auch wichtig, wenn [mein Sohn] mit 

den Kindern in der Gruppe gut umgehen kann. Das hat eine 

große Bedeutung für mich, dass er sozialer wird. Und für mich 

dann auch mit den Müttern, dass ich auch einen Kontakt nach 

außen habe. Es klingt so, als ob ich ständig zu Hause war. Ich 

hab eigentlich studiert, aber es war eben nach der Geburt, ich 

erzähl das auch vielen, war für mich schon irgendwie, dass ich 

mich dann eingeschlossen habe sozusagen. Warum auch im-

mer, keine Ahnung, aber es gibt wohl solche Fälle.«

In diesem Punkt werden Tabus angesprochen, da Elternsein 

und Familienglück in der Regel positive Assoziationen her-

vorrufen. Eltern-Kind-Gruppen können von diesen Mythen 

entlasten, indem sie Gemeinschaft bieten und dazu beitra-

gen, Idealbilder von Elternschaft durch den Erfahrungsaus-

tausch  zu relativieren.

• Die Gruppe entlastet um die Legitimation der spieleri-

schen Interaktion mit dem eigenen Kind: Die Aufgaben des 

Familienalltags bringen die Eltern ohnehin latent in Ent-

scheidungskonflikte über die notwendigen und vorrangigen 

Tätigkeiten. Darin müssen exklusiv mit dem Kind verbrachte 

Situationen mühsam hergestellt werden. Insofern kommt 

die Abwesenheit von zu Hause – welches Arbeits- und Le-

bensort zugleich ist – für die Eltern einer »Feierabend-Situ-

ation« gleich, in der die Arbeitspflichten temporär zurückge-

stellt werden dürfen und die Zuwendung zum Kind mit mehr 

Muße erlebt wird.

• Außerdem genießt die Zuwendung zum eigenen Kind keine, 

einer Erwerbsarbeit vergleichbare gesellschaftliche Wert-

schätzung und muss insofern von Eltern vielfach als sinnvoll 

legitimiert werden. Hierfür ist der institutionalisierte Ort der 

Eltern-Kind-Gruppe manchen Müttern – für die Dauer ihrer 

Elternzeit – eine willkommene Gelegenheit.

• Die Gruppe entlastet zudem durch die Gespräche unter Er-

wachsenen. Im kommunikativen Austausch können Zweifel 

und Ängste, die das Elternsein begleiten, angesprochen und 

bisweilen ausgeräumt werden.

Die Kursleitung kann diese Entlastungsmomente nur steu-

ern, indem  sie den Raum und die Choreographie der Kurs-

stunde bereitstellt. Zudem kann sie Bedürfnisse nach Aus-

gleich sensibel aufgreifen und ggf. durch spezielle Angebote 

erweitern – sei es in Form besonderer Gesprächsangebote 

oder durch elternspezifische Angebote wie Selbstwahr-

nehmungs- und / oder Entspannungsübungen. Sofern die 

Kursleitung in einzelnen Fällen den Eindruck hat, dass das 

Bedürfnis nach Entlastung über das hinaus geht, was die 

Gruppe leisten kann, sollte auch dies im Einzelgespräch mit 

den  betreffenden Eltern thematisiert werden. In diesem 

Sinn bewegt sich die Eltern-Kind-Gruppenarbeit nicht nur 

auf der Ebene von Bildung und Begleitung von Familien, son-

dern auch auf der Ebene der Prävention von Überlastungs-

erfahrungen in Familien.
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Quantitative 
Forschungsergebnisse

Anne Zipfel

Die Funktionen von Eltern-Kind-Gruppen – als ein Angebot 

der Familienbildung – sind sehr vielseitig. Das zeigen be-

reits die Ergebnisse der qualitativen Interviewbefragungen: 

Eltern-Kind-Gruppen stellen einen Ort dar, an dem  Eltern in 

Dialog mit anderen Eltern treten  können. Eltern und Kinder 

können dabei sozusagen unter »Ihresgleichen«, mit anderen 

Eltern und Kindern, gemeinsame Erlebnisse und individu-

elle Erfahrungen sammeln. Durch die Kursleitung erhalten 

Eltern und Kinder neue Handlungsimpulse und erfahren 

gleichzeitig in einem geschützten Setting eine Entlastung 

vom Familienalltag. Diese Grundfunktionen, die Eltern-

Kind-Gruppen für junge Familien übernehmen, können  an-

hand der quantitativen Datenerhebung differenziert werden: 

1. In Eltern-Kind-Gruppen treffen Eltern und Kinder auf eine 

besondere Atmosphäre, die mehr als nur zum Informations-

austausch anregt.

Eltern-Kind-Gruppen schaffen durch ihr besonderes Setting 

eine Atmosphäre, in der sich Eltern und Kinder wohl füh-

len. Im oben beschriebenen Sinne stellen sie damit einen 

sicheren Rahmen bereit.  95% aller befragten Eltern sind mit 

der Atmosphäre in der Gruppe zufrieden bis sehr zufrieden. 

Über 90% fühlen sich in der Gruppe wohl und geben an, dass 

auch ihr Kind gern in die Gruppe geht. Diese Atmosphäre 

unterstützt Gruppenprozesse ebenfalls positiv. Eltern finden 

sich in einer vertrauten Umgebung wieder, die vor allem da-

durch gekennzeichnet ist, dass sie auf andere Eltern treffen, 

die sich in einer ähnlichen Lebensphase befinden. Themen 

wie die Entwicklung und Erziehung des Kindes, dessen Be-

gleitung sowie die damit verbundenen Erfahrungen beschäf-

tigen die Eltern junger Kinder sehr. Darüber möchten sie 

sich mit anderen austauschen. Das Antwortverhalten der 

ehemaligen Teilnehmenden von Eltern-Kind-Gruppen zeigt 

weiterhin, dass es für 70% erleichternd war, dass sie in der 

Eltern-Kind-Gruppe auf Eltern mit ähnlichen Erfahrungen 

in Bezug auf das Elternsein trafen. Allerdings sind lediglich 

49% der Ansicht, dass sie von dem Erfahrungsaustausch 

mit den anderen profitiert haben. Nur für knapp 40% der 

Ehemaligen hatte der Besuch der Gruppe einen wichtigen 

Stellenwert, um sich als junges Elternteil orientieren zu 

können. Dies lässt vermuten, dass Eltern durch den Erfah-

rungsaustausch zwar Impulse zur Orientierung bekommen, 

in den Gruppen aber viel mehr nach einer Bestätigung für ihr 

elterliches Handeln suchen.

Eltern erhalten zusätzlich durch die Kursleitung wichtige 

Informationen über kindliche Entwicklungs- und Lernpro-

zesse. Allerdings zeigt die quantitative Befragung, dass zwar 

88,5% der aktuell an Eltern-Kind-Gruppen teilnehmenden 

Befragten ihr Kind durch den Besuch einer Eltern-Kind-

Gruppe in der Entwicklung fördern wollen, jedoch deutlich 

weniger Eltern (51,5%) hingegen eine Gruppe besuchen 

möchten, um etwas über die Entwicklung und Erziehung von 

Kindern zu lernen. Bezogen auf die Erfahrungen, die die ak-

tuell befragten Eltern in den Eltern-Kind-Gruppen sammeln, 

geben knapp 50% an, dass sie in der Gruppe zwar wichti-

ge Erfahrungen für die Begleitung ihres Kindes in dessen 

Entwicklung machen, aber nur für 39,3% der befragten El-

tern trifft es zu, dass ihnen die Informationen seitens der 

Kursleitung auch im Erziehungsalltag helfen. Insgesamt 

zeigen sich 66,5% der  befragten Eltern aber mit den er-

haltenen Informationen über die Erziehung und Entwicklung 

im Kleinkindalter zufrieden bis sehr zufrieden. Zusammen-

fassend kann festgehalten werden, dass sich die Interessen 

der Eltern nicht vornehmlich auf einen curricular angelegten 

Lernzuwachs, sondern eher auf informellen Erfahrungsaus-

tausch richten.

2. Eltern-Kind-Gruppen dienen der Netzwerkbildung: 

Eltern und Kinder erfahren ein Gefühl von Gemeinschaft, 

welches auch über die gemeinsam erlebte Gruppenzeit hi-

naus bestehen kann. 

Die bereits dargestellten Ergebnisse über die Merkmale von 

Elternschaft heute haben gezeigt, dass Eltern-Kind-Gruppen 

aus Perspektive der Eltern in erster Linie dazu dienen, den 

Kindern Kontakt zu Gleichaltrigen zu ermöglichen. Nicht nur 

für die eigenen Interessen, sondern auch für die Kinder stre-

ben Eltern demnach an, Gelegenheiten für soziales Lernen 

und Netzwerkbildung im Rahmen der Eltern-Kind-Gruppe 

zu nutzen.

Die Ergebnisse der  Befragten zeigen weiterhin, dass Eltern-

Kind-Gruppen der Netzwerkbildung unter den Eltern dienen. 

62% der Eltern geben an, sich mit anderen Eltern aus der 

Gruppe angefreundet zu haben. Die Hälfte der Befragten 

trifft sich mit Kursteilnehmenden auch privat. Wenn berück-

sichtigt wird, dass Eltern-Kind-Gruppen größtenteils zufällig 

zusammengesetzt werden, können die Werte als besonders 

hoch eingeschätzt werden. 

Unter den befragten Ehemaligen geben mehr als die Hälfte 

(54,6%) an, dass sie in den Eltern-Kind-Gruppen Familien 

kennen lernten, zu denen sie heute noch Kontakt haben. Im-

merhin ein Drittel stellt noch fest, dass heute ohne die Grup-

pe nicht so viele Kontakte zu anderen Familien mit Kindern 

bestünden. Insgesamt zeigen die Ergebnisse, dass Eltern mit 

jungen Kindern ein besonderes Bedürfnis haben, Kontakte 

zu anderen Eltern aufzubauen und mit ihnen gemeinsame 

Erfahrungen zu sammeln. Eltern-Kind-Gruppen greifen die-

ses Bedürfnis auf und bieten einen Ort der Begegnung, an 

dem nicht nur den Kindern der Kontakt zu Gleichaltrigen 

ermöglicht wird, sondern auch Eltern freundschaftliche Be-

ziehungen aufbauen können. Durch die Gemeinschaft in der 

Gruppe entstehen Netzwerke, die bei vielen Eltern über die 

Dauer der Eltern-Kind-Gruppe Bestand haben. 

3. Eltern-Kind-Gruppen geben Eltern und Kindern durch 

ihre breite Angebotspalette neue Handlungsimpulse und 

dienen gleichzeitig dazu, Kinder auf zukünftige Bildungsin-

stitutionen vorzubereiten. 

Eltern haben hohe Erwartungen an das Eltern-Kind-Grup-

pen-Angebot. Im Vordergrund stehen dabei überwiegend die 

kindbezogenen Motive:  80,3% der aktuell befragten Eltern 

geben an, dass die Motivation, die Gruppe zu besuchen, da-

rin bestand, dem Kind Spiel- und Bewegungsangebote zu 

ermöglichen, die es zu Hause nicht bekommt. Eltern-Kind-

Gruppen begegnen den Erwartungen mit einem breiten An-

gebotsspektrum. Fast 90% aller befragten Eltern geben an, 

dass sie zufrieden bis sehr zufrieden mit dieser Angebotspa-

lette sind. Insbesondere Lieder und Fingerspiele sowie die 

Kreativangebote stoßen bei den Eltern auf eine sehr hohe 

Zufriedenheit.  
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Aus Perspektive der Eltern scheinen die Angebote für Kinder 

auch eine hohe pädagogische Nachhaltigkeit zu haben. Fast 

Dreiviertel der Ehemaligen stellen fest, dass aus heutiger 

Perspektive die Vielseitigkeit des Spiel- und Bastelmaterials 

für die Entwicklung ihres Kindes sehr wichtig gewesen sei. 

Kinder lernen zudem in Eltern-Kind-Gruppen den Umgang 

mit Ritualen und das Einhalten von Regeln. Dies sind Ele-

mente, die vor allem im Hinblick auf den Besuch von weite-

ren Bildungsinstitutionen von besonderer Bedeutung sind. 

Eltern selbst sehen die Eltern-Kind-Gruppe als eine Vorstufe 

für die Kindertagesbetreuung an. So betrachten  80,7% der 

an laufenden Gruppen teilnehmenden Eltern Eltern-Kind-

Gruppen als eine gute Vorbereitung auf die Krippe bzw. den 

Kindergarten. 

Elternbezogene Motive scheinen im Vergleich zu den kind-

bezogenen Motiven eine etwas geringere Rolle zu spielen: 

60% der aktuell teilnehmenden Eltern wollen in den Grup-

pen Anregungen bekommen, wie sie sich mit ihrem Kind 

sinnvoll beschäftigen können und wollen ihre Kompetenzen 

als Eltern erweitern. Die Befragung der Ehemaligen zeigt 

immerhin, dass rund 47% der Eltern meinen, dass die An-

gebote, die sie in der Gruppe kennengelernt hätten, ihnen 

auch noch heute im Umgang mit ihrem Kind zugutekommen.  

Es kann somit festgehalten werden, dass Eltern-Kind-Grup-

pen aus Perspektive der Eltern durch ihre breite Angebots-

palette in erster Linie Kinder in ihrer Entwicklung fördern 

sollen. Dabei werden sie durch strukturierte Angebote an 

Regeln und Rituale herangeführt, die gleichzeitig eine Vor-

bereitung auf den Besuch von weiteren Bildungseinrichtun-

gen darstellen. 

4. Eltern-Kind-Gruppen bieten als ein familienergänzendes 

Angebot Eltern einen abwechslungsreichen Ausgleich zu 

den alltäglichen Verpflichtungen.

Mit fast 70% aller befragten Eltern, für die der Besuch ei-

ner Gruppe einen Ausgleich zu den alltäglichen Aufgaben 

darstellt, zeigt sich, dass Eltern-Kind-Gruppen für die Eltern 

eine wichtige psychosoziale Funktion übernehmen. Eltern-

Kind-Gruppen bieten Eltern einen legitimen Ort fernab von 

familiären und häuslichen Verpflichtungen. Eine emotiona-

le Verbundenheit mit der Gruppe existiert allerdings offen-

sichtlich nur bedingt: Lediglich 25,4% der aktuell befragten 

Eltern gaben an, dass ihnen die Gruppe Halt und Geborgen-

heit gibt. 56,4% der Ehemaligen findet nicht, dass ihnen die 

Teilnahme an einer Gruppe einen wichtigen Rückhalt für die 

Bewältigung ihrer Aufgaben als Elternteil gegeben hat. 

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass Eltern-

Kind-Gruppen sowohl Eltern als auch Kindern ein breites 

Spektrum an Angeboten bieten, durch welches versucht 

wird, auf die individuellen Bedürfnisse der einzelnen Teil-

nehmenden einzugehen. Dabei erfüllen Eltern-Kind-Grup-

pen verschiedene Funktionen:

• Eltern-Kind-Gruppen fördern durch ihr besonderes Set-

ting den Erfahrungsaustausch unter den Teilnehmen-

den. Dabei erhalten sie durch die Kursleitung zusätz-

liche Informationen über kindliche Entwicklungs- und 

Lernprozesse.

• Eltern-Kind-Gruppen dienen überdies der Netzwerkbil-

dung. Gruppendynamische Prozesse werden durch eine 

positive Atmosphäre gefördert, sodass sowohl unter El-

tern als auch unter Kindern Verbindungen entstehen, 

die sich zum Teil auch zu Freundschaften außerhalb der 

Gruppe weiter entwickeln.

• Eltern-Kind-Gruppen unterstützen Kinder in ihrer Ent-

wicklung, indem sie ihnen eine sichere Basis und viel-

fältige Möglichkeiten für Bildungs- und Lernprozesse 

bieten. Die Gruppen werden von den Eltern zudem als 

eine gute Vorbereitung auf den Besuch zukünftiger Ins-

titutionen geschätzt.

• Eltern-Kind-Gruppen bereichern das Familienleben 

durch ihr vielseitiges Angebot, stellen aber gleichzeitig 

einen Ausgleich zu den alltäglichen Verpflichtungen dar.

Auch wenn Eltern scheinbar offenkundig die institutionel-

le Legitimation benötigen, um ihrem Kind eine besondere 

Aufmerksamkeit zu widmen und nicht in widersprüchlichen 

Anforderungen zwischen erziehungs- und hauswirtschaftli-

chen Aufgaben gefangen zu bleiben, ist als Funktion der El-

tern-Kind-Gruppen nicht zu unterschätzen, dass diese einen 

Ausgleich zu den alltäglichen Verpflichtungen darstellen. 

Familienerziehung braucht öffentliche Orte und wechsel-

seitige Anerkennung. In diesem Punkt leisten Eltern-Kind-

Gruppen mit ihrem Setting und der Gelegenheit, in Gruppen 

Gemeinschaft zu erfahren, einen wichtigen Beitrag. 

Insgesamt zeigen die Ergebnisse, dass Eltern-Kind-Gruppen 

ein Familienbildungsangebot darstellen, das sowohl pro-

zess- als auch ergebnisorientiert von den Eltern als pädago-

gisch nachhaltig eingestuft wird. Die Befragungen der Ehe-

maligen deutet insgesamt darauf hin, dass die pädagogische 

Nachhaltigkeit in mehrere Hinsicht als hoch zu bewerten ist. 

Der Fokus liegt dabei seitens der Eltern auf der Förderung 

der kindlichen Entwicklungsprozesse. An dieser Stelle ist zu 

betonen, dass die Ergebnisse lediglich die Bedürfnisse und 

Erwartungen der Eltern widerspiegeln. Welche Bedeutung 

die Erfahrungen in Eltern-Kind-Gruppen für die Kinder ha-

ben, ist hier nur aus der Elternperspektive dargelegt. Um 

die Nachhaltigkeit der Gruppen in diesem Kontext genauer 

zu untersuchen, bedarf es langfristiger Studien, die insbe-

sondere die Nachhaltigkeit der Gruppenerfahrung für die 

kindliche Entwicklung  mit einschließen.
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Die Eltern-Kind-Gruppe 
als Erfahrungsraum

Karin Wendelborn

Familien leben heute in sehr unterschiedlichen Konstellati-

onen und Beziehungsgefügen, mit unterschiedlichen Start-

bedingungen und mit verschiedenen Vorstellungen, was sie 

ihrem Kind bzw. ihren Kindern mit auf den Lebensweg geben 

wollen. Entsprechend unterschiedlich ist der Umgang der 

Eltern mit ihren Kindern. Erziehungsziele unterscheiden 

sich und damit auch die Umsetzung von Erziehung im Alltag. 

Selbst wenn die Ziele gleich sind, so entwickelt jede Fami-

lie einen eigenen »Stil« und setzt dabei eigene Prioritäten. 

Was sich nun relativ einfach anhört, scheint in der Realität 

schwieriger zu sein. Die Entscheidungsvielfalt, die auch in 

den Medien widergespiegelt wird, verunsichert Eltern nicht 

selten und setzt sie unter Druck. 

Als Familie zusammenzuleben gehört heute nicht mehr zu 

den Selbstverständlichkeiten. Viele einschneidende Verän-

derungen, wie Pluralisierung der Werte und Lebensstile, 

Individualisierung der Lebensführung, ein hoher Bedarf an 

Mobilität sowie Arbeitsplatzunsicherheiten sind Herausfor-

derungen, mit denen Familien heute leben müssen. Die öko-

nomisch begründeten Werte, die auf individuelle Leistung, 

Effizienz, Perfektion, Flexibilität, Mobilität und auch mate-

riellen Ertrag zielen, sind in unserer Gesellschaft dominant 

geworden. Darunter leidet die Familie, die auf entgegen-

gesetzte Werte angewiesen ist. Rücksicht, Behutsamkeit, 

Fürsorglichkeit und Treue sind einer beruflichen Karriere 

im Allgemeinen nicht förderlich, wohl aber der Entwicklung 

von Kindern und Partnerschaften. Statt zielstrebig und öko-

nomisch mit der Zeit umzugehen, müssen z.B. junge Eltern 

lernen, dem unberechenbaren und langsamen Takt ihres 

Babys zu folgen.

Hinzu kommen in den Medien vermittelte Idealvorstellungen 

von »richtigen« Familienkonstellationen, vom harmonischen 

Familienglück, dem Verständnis guter Erziehung und müt-

terlicher Fürsorge. Neue Werbeformate spitzen dies noch 

zu, wenn Mütter und Väter die Anforderung, Familie und Be-

ruf zu vereinbaren, scheinbar mühelos bewältigen.

Konsequenzen für die Eltern-Kind-Arbeit

In den Eltern-Kind-Gruppen müssen nicht nur die Bedürf-

nisse der Kinder, sondern auch die der Eltern beachtet wer-

den:

• Angesichts der oben beschriebenen Situation brauchen 

Eltern heute häufig eine Stärkung ihres »Selbst«. In der 

Eltern-Kind-Gruppe können Erziehungs- und Beziehungs-

kompetenzen zum Wohl des Kindes und zum Wohl eines 

gelingenden Familienlebens erweitert und gefestigt werden. 

• Die Kinder wiederum können in einem geschützten Erfah-

rungsraum positive Erlebnisse sammeln und erhalten die 

Möglichkeit, ihre eigenen Fähigkeiten und Fertigkeiten wei-

ter zu entwickeln. Gleichzeitig können sie soziale Kontakte 

nicht nur zu Gleichaltrigen, sondern auch zu anderen Eltern 

aufbauen. 

Erfahrungsräume von Eltern-Kind-Gruppen

Eltern-Kind-Gruppen treffen sich in der Regel einmal pro 

Woche, wobei Ort und Zeit von vornherein festgesetzt sind. 

Der Raum, in dem der Kurs stattfindet, sollte in verschie-

dene Bereiche eingeteilt sein, in denen die Kinder neben 

dem Spielen auch kreative Angebote wahrnehmen können. 

Gleichzeitig sollte er nicht zu vollgestellt sein und Platz für 

Rückzugsmöglichkeiten bieten. Unabhängig vom eigent-

lichen Setting ermöglicht die Arbeit in allen Eltern-Kind-

Gruppen verschiedene Erfahrungsräume, die aber unter-

schiedlich initiiert und gefüllt werden können:



28

Spielraum Eltern-Kind-Gruppen bieten einen Raum zum Toben, Lachen, Weinen, Tanzen, 

Singen, Spielen und kreative Erfahrungen.

Entwicklungsraum Die Gruppen geben Raum zur spielerischen Förderung von Entwicklungsschritten 

sowie zur ganzheitlichen Entwicklungsförderung der Kinder, sowohl motorisch, 

emotional, kognitiv, sozial als auch sprachlich und sensorisch.

Anregungs- & Experimentierraum Kinder erhalten die Möglichkeit, Erfahrungen zu machen, sich auszuprobieren, 

zu erforschen und zu entdecken. Sie können verschiedene Situationen mit allen 

Sinnen erleben, erste Kontakte zu Gleichaltrigen knüpfen und eine erste Abnabe-

lung von den Eltern üben.

Eltern-Kind-Gruppen gestalten auch für Eltern den Übergang von einem zunächst 

überwiegend privaten Kontext des Familienlebens zu einem institutionellen öf-

fentlichen Ort. Dieser Ort bietet Eltern vielerlei Anregungen und wirkt damit in die 

Familie zurück. Seine Wirkung kann der Ort insbesondere dann entfalten, wenn er 

die Eigenaktivität, den Austausch in der Gruppe und die eigenen Potentiale, sich 

selbst zu stärken, unterstützt.

Informations- & Orientierungsraum Eltern-Kind-Gruppen helfen dabei, die Handlungskompetenzen der Eltern durch 

Informationen zu entwicklungspsychologischen und pädagogischen sowie ge-

sellschaftlichen Themen zu erweitern und gleichzeitig Raum für pädagogische 

Fragestellungen und weiterführende Unterstützung zu geben.

Schutz- und Schonraum Eltern erhalten die Möglichkeit, eigene Vorstellungen, Werte, Normen und Ver-

haltensweisen legitim in Frage zu stellen und neue Verhaltensweisen und Rituale 

auszuprobieren sowie ein positives soziales Miteinander zu erproben.

Die hier beschriebenen »Räume« sind keine genau vonein-

ander abgrenzbaren Bereiche, vielmehr bedingen sie sich 

gegenseitig und sind miteinander verzahnt. So kann es nur 

einen positiven Entwicklungsraum geben, wenn gleichzei-

tig gewährleistet ist, dass es einen Schon- und Schutzraum 

gibt, in dem Eltern und Kinder sich ausprobieren können, 

Unsicherheiten zugelassen werden sowie Raum für Fragen 

und Probleme gegeben wird.

Die notwendige Sicherheit entsteht unter anderem durch 

eine konstante Gruppenzusammensetzung mit wenigen 

Teilnehmenden und kontinuierlicher Leitung. Sicherheit 

entsteht auch durch die Anwesenheit einer Bezugsperson, 

durch eine klare Strukturierung der Gruppenstunden, durch 

Regeln, gegenseitige Wertschätzung und Respekt. Eine 

Grundmaxime für die Zusammenarbeit mit den Eltern lau-

tet: Eltern wollen das Beste für ihr Kind. Dabei bringen alle 

Beteiligten Kompetenzen mit ein, die durch Informationen, 

Austausch und einen Raum für Fragen erweitert und ge-

stärkt werden können. 

Weil Kinder eigenaktiv und selbstständig sich und die Um-

welt erproben und begreifen wollen, ist es wichtig, dass die 

Eltern-Kind-Gruppe den Kindern ausreichend Spiel- und 

Erfahrungsräume bietet. Kinder brauchen einen Entwick-

lungsraum mit Anregungen, um sich weiter entfalten zu 

können. Sie benötigen einen Schonraum, der es ihnen er-

möglicht, ohne Druck oder Gewalt ihre Welt zu entdecken 

und neue Verhaltensweisen umzusetzen sowie Material- 

und Bewegungserfahrungen machen zu können. Zentral 

ist dabei, dass Erwachsene die besonderen kindlichen Zu-

gangsweisen zur Welt und deren Perspektiven auf die Welt 

anerkennen und wertschätzen, ohne dass sie den Kindern 

ihre Sichtweisen aufdrängen. Der Himmel muss beim Zeich-

nen z.B. nicht unbedingt blau sein oder eine Blume eine 

Blüte besitzen. Kinder und Eltern brauchen Vorbilder, z.B. 

durch die Kursleitung oder durch andere Eltern, von denen 

sie neue Verhaltensweisen lernen können. Dabei erscheint 

es zunächst nicht wichtig, ob für die Eltern Informations- 

und Orientierungsräume während der Gruppenstunden, der 

Elterngespräche oder auf Elternabenden bereitgestellt wer-

den. Vielmehr sollen extra anberaumte Treffen Möglichkei-

ten schaffen, bei denen sich Eltern untereinander und mit 

der Kursleitung in der Regel ohne Kinder sehr viel intensiver 

miteinander austauschen können.

Karin Wendelborn gehört als Leiterin der Evangelischen 

Familien-Bildungsstätte Göttingen zu einem der Koopera-

tionspartner im Projekt.

Kontakt: wendelborn@fabi-goe.de | Fon: 0551. 488 69 80



29 

Anregung zur frühkindlichen 
Bilderbuchbetrachtung

Ein Beitrag aus der Praxis der Eltern-Kind-Gruppen
Carry Oppermann

Neugier liegt in der Natur eines jeden Kindes. Dabei wol-

len Kinder Kontakte knüpfen und Freundschaften zu ande-

ren Kindern aufbauen. Bilderbücher und Geschichten regen 

nicht nur die kindliche Fantasie und Kreativität an, sondern 

helfen ihnen auch, ihre Umwelt besser verstehen zu lernen. 

Eltern-Kind-Gruppen können durch entsprechende Angebo-

te, wie zum Beispiel der frühkindlichen Bilderbuchbetrach-

tung, dazu beitragen, diese entscheidenden Entwicklungs-

prozesse zu unterstützen. Auf einem Elternabend spreche 

ich als Kursleiterin mit den Eltern über die Chancen des 

Lesens, über das Vorlesen und Bilderbücher. Ich zeige den 

Eltern die vorhandenen Bücher im Eltern-Kind-Raum und 

überlege mit ihnen gemeinsam, welche Bücher sie selbst 

besonders geliebt haben, was ein ansprechendes Buch aus-

macht und welche Gefühle sie mit dem Lesen verbinden. Ab-

schließend erkläre ich mein Vorgehen über die frühkindliche 

Bilderbuchbetrachtung in der Eltern-Kind-Gruppe. 

In unserer Eltern-Kind-Gruppe gibt es ein Regal mit vielen 

verschiedenen Bilderbüchern: Fühlbücher, Pappbücher, 

Großbücher, Bücher mit Aktivangeboten, Bücher zu den Jah-

reszeiten, zu Alltagsangelegenheiten, zu »pädagogischen« 

Themen wie z.B. anziehen, trocken werden, spielen, zu Arzt-

besuchen und vielem mehr. Diese sind nach dem Alter, von 

null bis vier Jahren, gestaffelt.

Schon mit den Einjährigen nehme ich bei fast jedem Eltern-

Kind-Treffen Bücher aus dem Vorrat und versuche diese mit 

einem oder mit mehreren Kindern anzuschauen. Dabei wäh-

le ich immer dieselbe Stelle im Raum aus, die durch viele 

Kissen zu einer gemütlichen Leseecke wird. Durch die ein-

ladende Atmosphäre und die natürliche Neugier der Kinder 
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gesellen sich im Laufe der Zeit immer mehr Kinder hinzu. 

Um den Wiedererkennungseffekt bei den Kindern zu stei-

gern, benutze ich in erster Linie immer dieselben Bücher. 

Ab und zu greife ich auch Bilderbücher zu aktuellen Themen 

wie  Familienzuwachs, besondere Jahreszeiten oder Festta-

ge mit auf. In einer Auswahl von ca. zehn sehr unterschied-

lichen Büchern können die Kinder dann selbst stöbern, sie 

anfassen, sie mit ihren Eltern oder mit mir ansehen. Häufig 

möchten die Kinder auch zwei oder drei Bücher nacheinan-

der anschauen oder vorgelesen bekommen. Es kann auch 

sein, dass wir ein ausgewähltes Buch mehrmals hinterein-

ander betrachten. Als Zeitrahmen gönnen wir uns zunächst 

fünf Minuten. Nach jedem Trimester erhöhen wir die Zeit für 

die Bilderbuchbetrachtung und nehmen Bücher hinzu, die 

sich auch an die älteren Kinder richten.

Ich habe festgestellt, dass die Kinder zu Beginn sehr unre-

gelmäßig an den »Lesestunden« teilnehmen – sie kommen 

und gehen. Manchmal schauen mehrere Kinder zusammen 

ein Buch an und manchmal sitze ich mit nur einem Kind 

zusammen. Die Eltern verhalten sich ebenfalls unterschied-

lich: Einige setzen sich mit in die Ecke, andere nehmen eher 

eine beobachtende Haltung ein oder tauschen sich während-

dessen über andere Themen aus. Ich überlasse den Eltern 

die Entscheidung, da dieses Angebot keinen Zwangscharak-

ter haben, sondern den Spaß am Lesen fördern und den Be-

teiligten Freude bereiten soll. Dies scheint mir zu gelingen, 

da bereits nach einem Jahr fast alle Kinder an diesem An-

gebot teilnehmen und sich freuen, wenn sie merken, dass 

wieder Vorlesezeit ist. Die Vorlesezeit beginnt immer auf die 

gleiche Weise: Ich gehe in unsere »Vorleseecke« und halte 

ein oder mehrere Bücher hoch. Trotz dieses non-verbalen 

Beginns reagieren sowohl Eltern als auch Kinder sofort.

Auch für die Eltern scheint diese Zeit eine Phase der Ent-

spannung zu sein, in der sich eine wohltuende Ruhe ver-

breitet. Sie freuen sich, wenn sie erleben, dass ihre Kinder 

sich auf die Bücher konzentrieren und es schaffen, länger 

als eine Seite dabeizubleiben. Gleichzeitig können sie die Ge-

legenheit nutzen, sich selbst etwas zurückzuziehen, ihr Kind 

zu beobachten oder sich leise und entspannt mit anderen 

Eltern zu unterhalten.

Unser Lesen in der Eltern-Kind-Gruppe ist daher zu einem 

Ritual geworden. Für mich bedeutet es, meine eigene, von 

Kindesbeinen an, ausgeprägte Freude am Lesen und an 

Büchern auf andere zu übertragen, diese ebenfalls damit 

»anzustecken« und einen Grundstein für die sprachliche 

Entwicklung des Kindes zu legen. 

Carry Oppermann ist Erzieherin und Heilpädagogin. Sie ar-

beitet als Kursleiterin von Eltern-Kind-Gruppen in der Ev. 

Familien-Bildungsstätte Göttingen.

Kontakt: fabi-goe@t-online.de | Fon: 0551. 488 69 80 
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Refl exionsbogen: 
Funktionen von Eltern Kind-Gruppen | Tabelle 1

Bitte füllen Sie beide Tabellen aus und vergleichen Sie diese miteinander. 

Bei Abweichungen überlegen Sie sich zukünftige Arbeitsschritte für eine gelingende Eltern-Kind-Gruppen-Arbeit.

Die Eltern-Kind-Gruppe heute – betrachten Sie die jeweiligen Funktionen aus den unterschiedlichen Perspektiven!

Funktionen Mütter und Väter Kinder Kursleitung

Sich in Gemeinschaft 

erleben und bilden

Informationsaustausch

Handlungsimpulse 

für Eltern 

Handlungsimpulse 

für Kinder 

Entlastung und Ausgleich 

zu den alltäglichen 

Verpflichtungen

Kinder auf den Besuch 

zukünftiger Bildungsin-

stitutionen vorzubereiten

Netzwerkbildung
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Wie die Eltern-Kind-Gruppe zukünftig gestaltet sein soll

Funktionen Mütter und Väter Kinder Kursleitung

Sich in Gemeinschaft 

erleben und bilden

Informationsaustausch

Handlungsimpulse 

für Eltern 

Handlungsimpulse 

für Kinder 

Entlastung und Ausgleich 

zu den alltäglichen 

Verpflichtungen

Kinder auf den Besuch 

zukünftiger Bildungsin-

stitutionen vorzubereiten

Netzwerkbildung

Meine zukünftigen Arbeitsschritte für eine gelingende Eltern-Kind-Gruppen-Arbeit

Refl exionsbogen: 
Funktionen von Eltern Kind-Gruppen | Tabelle 2
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5. Rolle der pädagogischen Kursleitung

Qualitative 
Forschungsergebnisse

Sara Erdem | Severine Thomas

Die Rolle der Kursleitung in Eltern-Kind-Gruppen aus El-

ternperspektive – zwischen Vertrauensperson und Expertin

In allen pädagogischen Kontexten sehen sich professionelle 

Fachkräfte mit unterschiedlichen Erwartungen konfrontiert, 

die sehr weitreichend, oftmals in sich widersprüchlich und 

zu idealistisch formuliert sind, um praktische Handlungsori-

entierungen geben zu können. Die gesellschaftliche Hete-

rogenität und ihre komplexen Diskurse spiegeln sich in den 

Forderungen danach wider, was Erziehung und Bildung be-

reits auch schon im Hinblick auf die Allerjüngsten im päda-

gogischen Elementarbereich zu leisten habe. Hinzu kommen 

die individuellen Erwartungen, die die Eltern mitbringen, 

welche sie verständlicherweise entschieden vertreten und 

an die Fachkräfte herantragen. Zur Professionalität der pä-

dagogischen Fachkraft gehört es, sich zwischen diesen ver-

schiedenen Interessen zu positionieren, sie zu vereinbaren 

oder sich gegebenenfalls dort abzugrenzen, wo die Ideale 

und Konzepte ihrer pädagogischen Arbeit beeinträchtigt zu 

werden drohen (vgl. Kebbe / Reemen 2009, S. 124). 

In einer Eltern-Kind-Gruppe haben diese Aspekte eine be-

sondere Relevanz, da Eltern und Fachkraft hier in jeder pä-

dagogischen Situation in ständiger Interaktion miteinander 

stehen. Die Eltern sind selbst direkte Adressaten der päda-

gogischen Arbeit und bleiben im Gruppenraum anwesend. 

Die Kursleitung sieht sich hier demnach einer Zielgruppe 

gegenüber, auf die sie professionell eingehen muss, selbst 

wenn sie nicht für diese pädagogische Arbeit im engeren 

Sinn der Erwachsenenbildung geschult ist. Umso wichtiger 

ist es dann für die pädagogische Fachkraft, sich der eige-

nen Position und Relevanz bewusst zu sein und eine pro-
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fessionelle Haltung zu vertreten, die diese Aspekte trans-

portiert und gleichzeitig den Wünschen und Bedürfnissen 

der Eltern gerecht wird. Es bedarf hierfür unter anderem 

einer hohen Reflexionsfähigkeit und Empathie sowie einer 

nahezu genauen Analyse von sowohl gruppendynamischen 

Prozessen als auch zwischenmenschlichen Beziehungen. 

Kompetenzen wie diese müssen ebenfalls mit dem pädago-

gischen Auftrag im Rahmen der Eltern-Kind-Gruppenarbeit 

abgestimmt und in ein Gleichgewicht gebracht werden. Pä-

dagogische Professionalität in diesem Sinne stützt sich in 

ihrem Kern auf Beobachtung, Interaktion und Reflexion (vgl. 

Ebert 2006, S. 270).

Im folgenden Abschnitt dieses Arbeitshandbuches soll der 

Schwerpunkt auf die Wechselbeziehung zwischen den elter-

lichen Erwartungen an die pädagogische Fachkraft in der 

Gruppe einerseits und die aus Elternsicht beschriebenen 

Merkmale der professionellen Kompetenz der Kursleitung 

andererseits gelegt werden.

Anhand der im Projekt mit Eltern geführten qualitativen In-

terviews wird dargestellt, wie diese die Kooperation mit ihrer 

Kursleitung erleben, mit welchen Bedürfnissen sie an sie 

herantreten und welche Kompetenzen für sie besondere Be-

deutung haben in Bezug auf die Unterstützung der eigenen 

Erziehungskompetenz.

Die Kursleitung entlastet die Eltern durch die Übernahme 

von Gestaltungsverantwortung – zwischen Strukturgebung 

und Schaffung von Freiräumen

Die Haltung der Kursleitung prägt das Geschehen in der 

Gruppe. Sie ist es, die den Rhythmus und Ablauf in der Grup-

pe ritualisiert, festlegt und regelt. In dieser Hinsicht bietet 

sie den Eltern Entlastung, in dem sie den Programmablauf 

für die Dauer der Kursstunde plant, koordiniert und mode-

riert. Dadurch, dass die Kursleitung einen festen Ablauf vor-

gibt, ist den Eltern in dieser Zeit die Möglichkeit gegeben, 

sich zurückzunehmen und gleichzeitig Freiräume für die 

eigenen Bedürfnisse auszuschöpfen. Diese Erfahrung wird 

in den Interviews als sehr positiv betont: 

 »Doch, ich finde es sehr gut. Vor allem für den Rah-

men, dass sie den Beginn und auch das Ende macht und dass 

sie zwischendurch auch die Ansagen macht, wann was statt-

findet, zum Beispiel wann die Angebote sind, wann wir das 

gemeinsame Frühstück machen und halt auch den Abschluss. 

Und ich weiß auch, dass mein Kind zum Beispiel auch genau 

dann verstanden hat, wer da das Sagen hat. Und ich finde es 

persönlich auch schön, denn zu Hause muss ich immer auf 

die Uhr gucken und schauen, was ich wann mache. Und hier 

brauche ich das nicht. Ich kann entspannen, mein Kind kann 

entspannen.«

 »Diese Struktur, diese Art der Gruppen, ich glaube, 

es nimmt jeder dankbar an, dass es das gibt, dass man dahin 

gehen kann und dass das für einen organisiert ist. Man kriegt 

gesagt: ‚Denk dran, nächste Woche, mach dies, mach das.‘ Es 

ist ja so ein bisschen wie an die Hand nehmen und durchführen. 

Und ich hab jetzt nicht das Gefühl, dass ich das alleine nicht 

hinkriege. Ich nehme es einfach nur dankend an, weil es einfa-

cher ist, weil man doch zu Hause genug um die Ohren hat, was 

man organisieren und planen muss. Und hier läuft alles so von 

selbst.«

Aus diesen ausgewählten Interviewausschnitten geht hervor, 

dass die Organisationsverantwortung für das Familienleben 

gerne für die Dauer der Gruppenstunde abgegeben wird. Die 

Kursleitung erfüllt mit ihrer pädagogischen Routine und der 

von ihr initiierten Zeitstruktur demnach eine bedeutsame 

Funktion. Die Kursleitung schafft den Eltern ebenfalls den 

nötigen Freiraum, um miteinander ins Gespräch zu kommen 

und Kontakte zu knüpfen. Der Austausch mit anderen Eltern 

hat einen ganz eigenen Entlastungswert und kann umso in-

tensiver verfolgt werden, wenn sie darauf vertrauen können, 

dass ihre Kinder in die Gruppe und die Abläufe gut eingebun-

den sind. Eine wesentliche Voraussetzung hierfür liegt auch 

in dem Grundvertrauen, welches die Eltern der Kursleitung 

entgegenbringen müssen, um ihr Kind bedenkenlos ihrer 

Aufsicht zu überlassen.

Die Kursleitung als wichtige erwachsene Bezugsperson 

der Kinder außerhalb der Familie 

– zwischen professioneller Distanz und familiärer Nähe

Den Eltern fällt es positiv auf, wenn sie sehen, wie ihre Kinder 

freudig auf die Kursleitung zugehen und diese umgekehrt 

herzlich und persönlich auf jedes einzelne Kind einzugehen 

vermag. Sie kann den Kindern als wichtige Bezugsperson 

neben den Eltern dienen. »Wie gut es gelingt, eine emoti-

onale Beziehung zum Kind aufzubauen, sodass es sich (…) 

wohlfühlt und aktiv am Geschehen teilnimmt, hängt von den 

Kompetenzen der Fachkraft ab. Je aufmerksamer, empathi-

scher und unmittelbarer (…) sie auf Signale und Äußerungen 

eines Kindes reagiert, desto schneller wird sie als wichtige 

Bezugsperson wahrgenommen« (Viernickel 2009, S. 32). In 

der Eltern-Kind-Gruppe können sich die Kinder darin üben, 

in vertrauten Kontakt mit Erwachsenen zu treten, die nicht 

die Eltern oder andere Erwachsene aus dem privaten Umfeld 

sind. Eltern-Kind-Gruppen-Leitungen sind für die Kinder da-

mit in der Regel die ersten Pädagogen und damit die ersten 

Vertreter einer öffentlichen Sphäre, die sie über längere Zeit 

erleben. Für die Eltern ist es wichtig zu sehen, dass die Kurs-

leitung an jedem einzelnen Kind aufrichtig interessiert ist.

Ferner sind auch die Lernimpulse durch die Kursleitung 

nicht zu unterschätzen. So wird in den Interviews beschrie-

ben, dass die Kinder in ihr durchaus eine weitere Vorbild-

funktion neben den Eltern finden und ihre Kenntnisse und 

Ideen, an denen sie in der Gruppe teilhaben, in ihrer Wirkung 

auch den Alltag zu Hause prägen. Eltern nehmen die Kurs-

leitung als eine Art Autoritätsperson und »erste Lehrerin« 

für die Kinder wahr. Eine Interviewte drückt das folgender-

maßen aus: 

 »Dass es jemand ist, der ein gutes Verhältnis zu den 

Kindern hat, sich da auch bemüht mit den Kindern, nicht nur 

die Gute zu sein, sondern vielleicht auch mal durchgreift oder 

halt auch mal sagt: ‚Nein, das geht jetzt nicht.‘ Es soll halt nicht 

sein, irgendwie wie so ein Freifahrtschein hier in der Gruppe, 

irgendwo: Jetzt bin ich woanders, jetzt darf ich alles.[Es ist eine] 

Bezugsperson für Lena, dass sie halt auch weiß, da ist noch 

jemand, wenn ich jetzt halt nicht da bin, so wie heute, dass sie 

halt auch Vertrauen zu ihr hat.«

Die Kinder lernen damit am Modell einer positiven Bezugs-

person. Dieser besonderen Verantwortung sollte sich die 

Kursleitung in der Kommunikation mit den Kindern stets be-

wusst sein. Je engagierter sie in ihrer pädagogischen Arbeit 

und interessierter an der Lebenswelt der Kinder ist, desto 

motivierter sind die Kinder, sich an sie als Bezugspserson zu 

binden und ihre Angebote anzunehmen (vgl. Weltzien 2009, 

S. 102).
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Die Wichtigkeit eines Gruppenbesuches wird von den Inter-

viewten auch im Hinblick auf die Unterstützung der Selb-

ständigkeitsentwicklung ihrer Kinder betont. Dies geschieht 

dadurch, dass die Gruppe für die Kinder eine neue Sozialisa-

tionsinstanz darstellt. In der Gruppe erleben sie neue Struk-

turen und Rituale, die sie in ihrem häuslichen Umfeld eher 

nicht kennen, bzw. die durch die Gemeinschaft in der Gruppe 

anders kontextualisiert sind. Die Eltern betonen in diesem 

Zusammenhang den Zuwachs an Unabhängigkeit, den ihre 

Kinder in der Gruppe gewinnen und den daraus folgenden 

Gewinn eigener neuer Freiräume.

»Mit ihr kann man über alles reden«. Die Selbstvergewisse-

rung in der Elternrolle mit Hilfe der Kursleitung – zwischen 

Inspiration und Vereinfachung

In den Interviews wird immer wieder das Motiv der Entlas-

tung deutlich. Die Interviewten betonen, dass die Kursleitung 

ihnen eine große Unterstützung ist, wenn es darum geht, in 

die eigene, oftmals noch recht ungewohnte und teilweise 

auch beängstigende Elternrolle zu finden. Aussagen wie die 

Folgende unterstreichen diese Einschätzung: 

 »Also ich bin schnell verunsichert. Und wenn ich dann 

andere höre, dann denk ich immer: Ja, ist mein Kind jetzt so 

dumm? Kann es das nicht? Und hier ist das ganz anders. Da 

wird einem gleich erklärt: Nein, aber guck doch mal, was es 

stattdessen kann. Und das finde ich total gut. Also es wird auf 

jeden auch individuell eingegangen. Auch nachts, wenn mein 

Kind ständig schreit und ruft, dann denk ich immer: Was hat es 

nur? Ich mache mir immer schnell Gedanken und meine, auch 

alles abklopfen zu müssen, was sein könnte mit ihm und wenn 

dann jemand da ist und sagt: ›Ja hör mal, hast du da mal dran 

gedacht?‹ Ja dann geht‘s einem gleich viel besser und dann 

denkt man: ›Okay, mein Kind ist nicht unnormal.‹ Ich beobachte 

es mal einfach anders. Also ich nehme ganz viel mit davon.«

Die Kursleitung wird als eine Person beschrieben, die Hilfe-

stellungen anbieten kann und von der solche auch erwartet 

werden. Bedeutsam ist hierbei eine gewisse Empathiefähig-

keit, die für eine professionelle pädagogische Haltung unver-

zichtbar ist. Sie bildet eine Grundvoraussetzung dafür, dass 

Eltern sich mit Problemen an sie wenden. Eine Basis hierfür 

zu schaffen, liegt zunächst einmal in der Verantwortung der 

Fachkraft. Als besonders bedeutsam wird es von den Inter-

viewten angesehen, mit der Kursleitung »auf einer Augenhö-

he« zu sein. Aus professioneller Sicht ist es für die Fachkraft 

deswegen notwendig, eine Perspektive zu entwickeln, die die 

Eltern als »Experten für ihre Kinder« betrachtet und deren 

Meinungen und Ansichten demzufolge den gleichen Stellen-

wert zugesteht, wie dem eigenen fachlichen Standpunkt (vgl. 

Keebe / Reemenl 2009, S. 122).

In den Interviews wird betont, wie wichtig es ist, die Ge-

wissheit zu haben, sich auch über konkrete Erziehungsfra-

gen hinaus, z.B. über schwierige private Situationen, an die 

Kursleitung wenden zu können. Das bezieht sich durchaus 

auch auf Probleme, die sich zwischen den einzelnen El-

ternpaaren abspielen. Eine Elternschaft führt zu massiven 

Veränderungen in nahezu allen Lebensbereichen und prägt 

dadurch sowohl die Beziehung des Elternpaares zueinander 

als auch zu ihrem gesamten Umfeld. Im Alltag ist innerhalb 

der Familie oder im näheren privaten Umfeld oftmals kein 

Raum, um Themen zu besprechen, die die Eltern beschäfti-

gen. Die Gruppe bietet hierfür einen geschützten Raum. In 

den Interviews wird ebenfalls erwähnt, dass gerade in der 

Kleinkindphase die Gruppe den einzigen konstanten Außen-

kontakt darstellt. Eine interviewte Mutter mit Migrationshin-

tergrund erwähnte, dass die Stunden, die sie in der Gruppe 

verbringe, im Grunde genommen die einzige Zeit sei, die sie 

außerhalb ihres eigenen Hauses verbringe. An diesem Bei-

spiel wird die Rolle der Kursleitung deutlich: Sie kann, ohne 

dass es im Gruppengeschehen offen thematisiert wird, eine 

wichtige Orientierungsfigur gerade für sozial nicht stabil 

vernetzte Eltern sein. In diesen Situationen wird es als hilf-

reich beschrieben, ein vertrautes Verhältnis zu einer Person 

zu entwickeln, die einen gewissen »Außenblick« bietet und 

dabei unterstützen kann, sich in die Elternrolle einzufinden. 

Die Leitung kann die Eltern zudem in dem Prozess begleiten, 

hohe Erwartungen an die kindliche Entwicklung wie auch an 

die eigene Elternrolle zu relativieren. Eine professionelle pä-

dagogische Haltung verlangt in diesem Kontext die Kompe-

tenz, ein vertrautes Verhältnis auszubauen und gleichzeitig 

eine angemessen fachliche Distanz zu bewahren.

Die Interviewten heben spezifische Merkmale in der Per-

sönlichkeit der Kursleitung positiv hervor wie beispielswei-

se Offenheit, eine liebe, lockere Art und das Vermitteln von 

guter Laune. Entsprechend ist die Hemmschwelle, sich in 

der Gruppe Hilfe zu suchen, um einiges geringer als gegen-

über formalen pädagogischen Beratungsangeboten. Es ist 

nicht außergewöhnlich, dass es vielen Eltern Überwindung 

kostet, Überlastung und den eigenen Bedarf nach Hilfe ein-

zugestehen. Dafür kann aber gerade die niedrigschwellige 

Angebotsstruktur einer Eltern–Kind-Gruppe eine gute Form 

sein. Denn obschon es sich bei der Kursleitung auch um eine 

pädagogische Fachkraft handelt, kann sie im Idealfall durch-

aus gleichzeitig als »Vertraute« und »Expertin« agieren und 

einen angstfreien Zugang zu weiteren Unterstützungssyste-

men herstellen.

Gerade der »Blick von außen« ist es, der von den Eltern ge-

schätzt wird. Die Kursleitung wird als neutral und sachlich 

erlebt und damit von den meisten Eltern als professionelle 

Akteurin wahrgenommen und geschätzt. Die Fachkraft hat 

ferner durchaus eine direkte Vorbildwirkung auf die Eltern. 

Sie können beobachten, wie sie pädagogische Situationen 

gestaltet und daraus Konsequenzen für ihr eigenes Handeln 

ziehen (vgl. Viernickel 2009, S. 63).

Es kann auch bei einer grundsätzlich positiven Beziehung 

zueinander immer die Gefahr bestehen, dass sich die El-

tern von der Kursleitung bevormundet fühlen könnten. Die 

Interviewten weisen darauf hin, indem sie eine eher zurück-

haltende, schrittweise Annäherung der Kursleitung positiv 

bewerten. Hierzu gehört es in diesem Kontext, in einer eher 

»passiven« Haltung zu bleiben, was für sie bedeutet, sich mit 

Ratschlägen so lange zurückzuhalten, bis sie aktiv erfragt 

werden, die Initiative demnach von den Eltern selbst aus-

geht. Diese Anforderung an die Fachkräfte beinhaltet eine 

paradoxale Struktur und erfordert damit eine hohe Sensi-

bilität im Umgang mit den Eltern. Die paradoxale Struktur 

beinhaltet, dass die Kursleitung Unterstützung, Beratung 

und Hilfe anbietet, dies aber gleichsam sehr sparsam, zu-

rückhaltend und nur auf Aufforderung tun soll. 

Zum Verhältnis von Angebotsvielfalt und pädagogischer 

Qualität – zwischen Entfaltung und Reduktion

Die Interviewten schildern, dass die Kursleitung ihnen Ideen 

und Anregungen liefert, um auch Angebote und Spiele oder 

Lieder mit ihren Kindern zu Hause durchzuführen, die sie 

selbst bisher nicht kannten bzw. auf die sie ohne Impulse 
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wahrscheinlich eher nicht gekommen wären. Die Angebots-

paletten in den Gruppen sind sehr breit gestreut, was von 

den Eltern als absoluter Gewinn bezeichnet wird. Sie pro-

fitieren von dieser Vielfalt und empfinden sie als ein Quali-

tätsmerkmal der pädagogischen Arbeit, die in den Familien-

Bildungsstätten geleistet wird. Oftmals wird betont, dass der 

hohe Aufwand, der hinter dieser Vielfalt steckt, ein Grund 

dafür ist, warum insbesondere Kreativangebote doch nicht 

zur Wiederholung im familiären Alltag herausfordern. Auf-

fällig ist, dass sich die Interviewten von im Grunde genom-

men recht einfachen Aktivitäten beeindruckt zeigen. Auch 

das Material, dass den Kindern in den Gruppen zur Verfü-

gung gestellt wird, ist meistens nicht besonders ausgefallen 

(Fingermalfarben, Stifte, Schere etc.). Allerdings wird den 

Aktivitäten der Kursleitung mit den Kindern eine ganz eigene 

Qualität zugesprochen; sie scheinen eine gewisse »Kompen-

sationsfunktion« für die Eltern zu erfüllen.

Anhand dieser Situation offenbart sich ein Dilemma, wel-

ches mit der Funktion der Kursleitung verbunden sein kann: 

Die Vielfalt der Angebote in der Eltern-Kind-Gruppe wird von 

den Eltern hoch geschätzt – bisweilen als pädagogisch sinn-

voll und notwendig eingestuft. Die Fachlichkeit der pädago-

gischen Leitung unterstreicht diese Annahme tendenziell.

Die Vielfalt der Angebote und die Voraussetzung ihrer Durch-

führung (Größe des Raumes, Material, Anleitung, Zeitres-

sourcen etc.) sind dabei nicht immer mit den häuslichen Be-

dingungen vereinbar. Insofern kann bei Eltern der Eindruck 

entstehen, dass

• die vorgehaltenen Angebote grundsätzlich eine wichtige 

Voraussetzung für die frühkindliche Förderung sind und, 

• dass es sinnvoll ist, diese Form der Förderung frühzeitig in 

professionelle Hände zu geben.

Dadurch, dass ihnen bewusst ist, dass es sich bei der Kurs-

leitung meist um eine ausgebildete Pädagogin handelt, wer-

den ihre Interaktionen mit den Kindern demnach als qualifi-

ziert wahrgenommen und dementsprechend hoch gewertet. 

Dies wird auch in der folgenden Interviewpassage passend 

beschreiben: 

 »Diese ganzen Produkte, die sie hat, die sie den Kin-

dern bieten kann. Sie hat viel mehr Ideen. Klar, weil sie es seit 

14 Jahren macht und dadurch ist das, wirkt das alles sehr viel, 

ich weiß gar nicht, bei uns zu Hause ist das nicht so, kommt das 

nicht so an. Wenn ich etwas vorschlage Dann machen wir das 

mal kurz und dann ist alles andere schon wieder interessanter. 

Und hier ist Katrin voll dabei, die setzt sich mit hin und macht 

mit oder beobachtet zumindest und macht das dann nach. Also 

es wirkt offensichtlich motivierender auf sie, durch die Materi-

alien bestimmt auch.«

Hier wird besonders deutlich, wie gravierend der Unter-

schied der Tätigkeit einer pädagogischen Fachkraft in einer 

Institution im Vergleich zu der der Mutter selbst im privaten 

Bereich empfunden wird.

Diese Auffassung kann wiederum den Erwartungsdruck auf 

die Kursleitung und auf die Eltern gleichermaßen erhöhen:

• Die Kursleitung sieht sich in der Verantwortung, dem 

Wunsch der Eltern nach Vielfalt kontinuierlich zu entspre-

chen.

• Die Eltern sehen den Erfahrungsraum »Eltern-Kind-Grup-

pe« als notwendige Ergänzung zu dem an Lernsituationen 

und Entwicklungsmöglichkeiten begrenzten Erfahrungs-

raum zu Hause, da letzterer nicht die Möglichkeiten und Ziel-

gerichtetheit der pädagogisch geleiteten Gruppensituation 

bereithält.

Es ist nicht von der Hand zu weisen, dass es einen Unter-

schied ausmacht, ob Angebote in einem Gruppenkontext 

mit einer pädagogisch hervorgebrachten Atmosphäre oder 

aber zu Hause stattfinden. Im Idealfall gelingt es der Kurs-

leitung, den Eltern zu vermitteln, dass die verschiedenen 

Erfahrungsräume für die Kinder gleichwertig sind und sich 

ergänzen. Der Gedanke, dass Kinder ständig »Programm« 

und Förderung bräuchten, ist sicherlich von aktuellen ge-

sellschaftlichen Diskursen geprägt und kann durchaus zu 

Verunsicherungen bei Eltern führen. Die Kursleitung kann 

dabei unterstützen, dass sich Eltern von dieser Art »Leis-

tungsdruck« lösen. »Kinder können von der Verschieden-

heit beider Lebenswelten profitieren, wenn bei aller Unter-

schiedlichkeit an einem Verständnis der gemeinsamen Ziele 

und Grundlagen gearbeitet wird und, wenn sich zudem ein 

Bewusstsein entwickelt, dass gerade die Integration der An-

regungen aus beiden Lebenswelten Bildung und Erziehung 

weiter verbessern kann« (Viernickel 2009, S. 58).
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Quantitative 
Forschungsergebnisse

Anne Zipfel

Mit Blick auf die bereits dargestellten quantitativen For-

schungsergebnisse fällt auf, dass die Rolle der Kursleitung 

in den Darstellungen bisher nur wenig Berücksichtigung 

gefunden hat. Dies lässt sich damit erklären, dass sich im 

Vergleich zu den zuvor behandelten Schlüsselthemen in der 

quantitativen Datenerhebung nur wenige Items auf die Kurs-

leitung beziehen. 

Da diese jedoch eine zentrale Rolle in Eltern-Kind-Gruppen 

spielt und ihr auch in den qualitativen Interviewbefragun-

gen eine zentrale Bedeutung zugeschrieben wird, wird die 

Rolle der Kursleitung im vorliegenden Arbeitshandbuch als 

ein separates Schlüsselthema behandelt. Um inhaltliche 

Wiederholungen zu vermeiden, wurden die quantitativen Er-

gebnisse zu diesem Thema bisher nur wenig bis gar nicht 

betrachtet. Wie die Ergebnisse der qualitativen Interview-

befragungen zu diesem Thema ausführlich gezeigt haben, 

werden der Kursleitung verschiedene Funktionen zugespro-

chen. Auch in den nachfolgenden Beiträgen wird noch ein-

mal explizit auf die multiplen Rollen, die diese Funktionen 

mit sich bringen, eingegangen. In diesem Beitrag werden 

somit lediglich die Ergebnisse der quantitativen Datener-

hebung in Bezug auf die Kursleitung genauer dargestellt. 

Da die Schlüsselthemen eng miteinander verbunden sind, 

erfolgt die Interpretation der Ergebnisse stets im Kontext zu 

den bisherigen Resultaten der quantitativen Befragung. 

Auf den ersten Blick lassen die quantitativen Forschungs-

ergebnisse vermuten, dass die Kursleitung im eigentlichen 

Gruppengeschehen eine untergeordnete Rolle spielt. Dies 

lässt sich anhand der Motivation der Eltern, eine Eltern-

Kind-Gruppe zu besuchen, festmachen: Im Vergleich zu 

den anderen Items, dass die Eltern z.B. durch den Grup-

penbesuch dem Kind Kontakt zu Gleichaltrigen ermögli-

chen (97,6%) oder es in seiner Entwicklung fördern wollen 

(88,5%), erachten es nur 65,8% der aktuell befragten Eltern 

für wichtig bis sehr wichtig, dass sie dort ebenfalls die Mög-

lichkeit erhalten, mit ihrem Kind unter einer pädagogischen 

Anleitung die Gruppenangebote wahrzunehmen. Lediglich 

für 35,5% war die Wahl der Eltern-Kind-Gruppe und die da-

mit verbundene Motivation zu einem Gruppenbesuch spezi-

ell von der Kursleitung abhängig. 

Werden die Ergebnisse in Bezug auf die Nachhaltigkeit der 

durch die Kursleitung vermittelten Informationen und deren 

Übertragung in den regulären Erziehungs- und Familienall-

tag betrachtet, sind zwischen den Ergebnissen der aktuell 

Befragten und der Ehemaligen deutliche Unterschiede zu-

erkennen:

44,4% der aktuell Teilnehmenden geben an, dass ihnen die 

praktischen Tipps der Kursleitung auch im Alltag helfen, bei 

den Ehemaligen hingegen trifft dies auf 56,4% zu. Weiter-

hin finden nur knapp 40% der aktuell Befragten, dass ihnen 

die Informationen der Kursleitung über kindliche Entwick-

lungs- und Lernprozesse im Erziehungsalltag helfen, wo-

hingegen für mehr als 50% der Ehemaligen diese Aussage 

zutrifft. 47,2% der Ehemaligen findet zudem, dass ihnen im 

Nachhinein die erhaltenen Informationen hilfreich im Um-

gang mit ihrem Kind waren. Auch wenn bei diesen Ergebnis-

sen beachtet werden muss, dass die Anzahl der befragten 

Ehemaligen (n=55) deutlich geringer ist als die der aktuell 

Befragten (n=295), werden hier dennoch Tendenzen aufge-

zeigt. Demnach kann vermutet werden, dass die Elemente 

der Elternbildung in Eltern-Kind-Gruppen mit einer zeitlich 

größeren Distanz stärker zum Tragen kommt. 

Bezogen auf die Kompetenz der Kursleitung geben über 90% 

der Eltern an, zufrieden bis sehr zufrieden mit dieser zu sein. 

Dabei ist es bemerkenswert, dass sich lediglich 44% der ak-

tuell Teilnehmenden von Eltern-Kind-Gruppen-Leitungen 

dabei unterstützt fühlen, die Stärken des Kindes zu erkennen. 

Weiterhin finden weniger als 35%, dass die Kursleitung ih-

nen Sicherheit in Problemsituationen gibt. Dies kann erstens 

darauf zurückgeführt werden, dass Eltern-Kind-Gruppen in 

Hinblick auf die Bedürfnisse der Eltern primär einen Ort dar-

stellen, an dem Eltern Bestätigung suchen, die sie im Aus-

tausch mit den anderen Eltern erhalten. Gleichzeitig bieten 

Eltern-Kind-Gruppen durch ihr geschütztes Setting und die 

vertraute Atmosphäre auch die Gelegenheit, sich über Pro-

bleme bezüglich des Kindes auszutauschen. Zweitens muss 

hier aber auch Berücksichtigung finden, dass sich Eltern 

den Ergebnissen der quantitativen Befragung entsprechend 

eher für den Besuch einer Eltern-Kind-Gruppe entscheiden, 

weil diese die kindliche Entwicklung fördern soll. Die Förde-

rung von Elternkompetenzen spielt hier ein wichtige, jedoch 

eine etwas nachgeordnete Rolle. Jeweils  zwischen 50% und 

60% der aktuell befragten Eltern geben an, die Gruppe zu be-

suchen, weil sie ihre Kompetenzen als Eltern erweitern, sie 

Anregungen bekommen, wie sie sich mit ihrem Kind sinnvoll 

beschäftigen können, und sie etwas über die Entwicklung 

und Erziehung von Kindern lernen wollen. Auf Basis dieser 

Ergebnisse wundert es wenig, dass die Eltern weniger häufig 

bestätigen, dass sie sich durch die Kursleitung in ihren elter-

lichen Kompetenzen unterstützt fühlen. Zudem ist zu beach-

ten, dass die Rahmenbedingungen von Eltern-Kind-Gruppen 

es kaum erlauben, dass die Kursleitung zu jedem Elternteil 

eine so  gefestigte und vertrauensvolle Beziehung aufbauen 

kann. Eine vertrauensvolle Beziehung würde für viele Eltern 

jedoch Grundbedingung sein, dass sie auch den Austausch 

über private Probleme zulassen können.

Insgesamt lassen die Ergebnisse die Frage aufkommen, 

welche Funktion der Kursleitung aus Sicht der Eltern zu-

geschrieben wird: Für Eltern ist es wichtig, dass ihr Kind 

frühestmöglich in einer Gruppe gefördert wird. Die Elternbil-

dungsangebote haben für die Teilnehmenden eine wichtige, 

jedoch der kindlichen Förderung untergeordnete Bedeu-

tung. Demnach stehen Eltern-Kind-Gruppen-Leitungen vor 

einer großen Herausforderung. Ihre Aufgabe müsste es sein, 

einen Weg zu finden, elternbildende Anteile auf sensible und 

möglichst wenig aufdringliche Art so in die Gruppenarbeit zu 

integrieren, dass Eltern diese nicht nur in ihrem Alltag an-

wenden, sondern sie auch langfristig aus den Erfahrungen 

schöpfen können. Dabei bieten sich Themen an, die sowohl 

auf die besondere Lebensphase der Eltern eingehen, aber 

auch Wege aufzeigen, die Stärken des Kindes zu erkennen. 

Die Beobachtung in der Eltern-Kind-Gruppe weist hier be-

sondere Potentiale auf. 
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Kursleitungsrolle 
und Elternbildung

Ute Lindemann-Degen

Eltern-Kind-Kurse zeichnen sich durch die Besonderheit 

aus, erwachsenen-pädagogische und frühkindliche Inhalte 

zu verbinden  (vgl. Gilles-Bacciu 1994, S. 35). Zwei Zielgrup-

pen werden dabei angesprochen: Eltern und Kinder. Das 

bedeutet für die Kursleitung, dass sie nicht nur Kenntnisse 

über die kindliche Entwicklung, sondern auch über Methodik 

und Didaktik der Elternbildung haben muss. Diese sollten 

mit einem Fundus an entwicklungsentsprechenden Spielan-

regungen, Liedern, Reimen etc. verbunden sein. 

Darüber hinaus sollte die Kursleitung über ein hohes Maß an 

Selbstreflexion verfügen. Sie ist einerseits Teil der Gruppe: 

Sie ärgert sich über manches Gruppengeschehen, sie fin-

det einen Teilnehmenden sympathischer als einen anderen, 

sie fühlt sich zu einem Kind mehr hingezogen als zu einem 

anderen. Auf der anderen Seite nimmt sie als Leiterin, Beob-

achterin, Initiatorin und Begleiterin der Gruppe eine Position 

außerhalb der Gruppe ein. Sie muss sowohl die Einzelnen 

als auch die Gruppe im Blick haben. Nicht zuletzt sollte die 

Kursleitung in der Lage sein, die eigene Familiengeschich-

te, die eigenen Erziehungsvorstellungen und den eigenen 

Lebenshintergrund zu reflektieren. Dabei muss sie sich die 

Frage stellen, wie sie mit Menschen umgeht, die aus ganz 

anderen Bezügen als sie selbst kommen.

Je nachdem auf welche Zielgruppe sie ihren Fokus legt bzw. 

auf welche Konzeption und auf welche persönliche Einstel-

lung ihre Arbeit basiert, wird die Kursleitung unterschied-

liche Rollen einnehmen und diese verschiedenen Rollen 

ebenfalls unterschiedlich ausfüllen. Die Fragen nach dem 

zu Grunde liegenden Bildungsbegriff und nach ihrer Hal-

tung den Teilnehmenden gegenüber sind für das jeweilige 

Kursleitungs-Verhalten entscheidend.

Bildungsbegriff und Kursleitungsrolle

Bildung wurde auch in Eltern-Kind-Kursen häufig verstan-

den als Weitergabe bestimmten Wissens, bestimmter Fer-

tigkeiten und Handlungsabläufe. Das ist eng verbunden mit 

dem Rollenverständnis einer Expertin oder der zeigenden 

Lehrenden. Kursleitungen verstehen sich als diejenigen, die 

auf Fragen der Eltern Antworten wissen, die Spielideen mit-

bringen und die den Kindern Handlungsabläufe zeigen.

Die Rolle der Kursleitung ändert sich jedoch, wenn Bildung 

verstanden wird im Sinne von: Jeder Mensch bildet sich 

selbst. Dann wird die Kursleitung zur Gestalterin der Lern- 

und  Bildungssituation. Ihre Aufgabe wird es dann, Raum 

und Gelegenheit zum Experimentieren und Entdecken, zum 

Sammeln von Erfahrungen und zum Aneignen von Welt- und 

Lebensregeln zu schaffen – und das nach individuellem Zeit-

bedarf und den individuellen Bedürfnissen der Kinder und 

Eltern. 

Die Rolle der Kursleitung ist es, Prozesse anzustoßen und 

zu begleiten. Dies soll folgendes Beispiel verdeutlichen: Die 

Kursleitung bringt eine Schüssel mit Erbsen mit und legt 

kleine Schälchen, Eierkartons, leere Joghurtbecher, Löffel 

u. ä. um die Schüssel. Versteht sie sich als Lehrende wird 

sie zeigen, wie Erbsen mit einem Löffel in eine Schale ge-

füllt werden, vielleicht noch mit den Worten: »Komm, ich 

zeig dir das«, »guck doch mal«. Vielleicht wird sie das Kind 

in der Tätigkeit durch das Führen der Hand unterstützen. 

Versteht sie sich als Initiatorin eines Selbstbildungsprozes-

ses, wird sie abwarten, was die Kinder tun und vielleicht die 

Eltern dazu einladen, das Handeln der Kinder aufmerksam 

zu beobachten. In diesem Fall sind alle Reaktionen der Kin-

der »richtig«. Das Kind, das die Erbsen »nur« ausschüttet, 

macht ebenfalls eine Erfahrung. Kinder brauchen Zeit. Das 

Kind, das die Erbsen auf dem Löffel transportiert, muss es 

immer wieder tun, um die Beständigkeit der Regel: «Wenn 

ich den Löffel gerade halte, rollt nichts herunter« zu prüfen. 

Die Kursleitung, die den Spruch »Die Wiederholung ist die 

Mutter der Pädagogik« kennt und beherzigt, wird in einem 

späteren Treffen die Erbsen noch einmal mitbringen.

Sich selbst bilden heißt natürlich nicht, jeder kann machen, 

was er will. Die Kursleitung hat in einem der ersten Gesprä-

che mit den Eltern Regeln für die Gruppenstunden ausge-

handelt. Diese Regeln können sich auf das praktische Tun 

beziehen, wie z.B. »Wir essen nur am Tisch.«, »Kein Kind 

läuft mit einer Flasche rum.« oder »Spielsachen werden 

gemeinsam aufgeräumt.« Die Regeln umfassen aber auch 

das Gruppen- und Gesprächsverhalten, wie z.B. »Wir las-

sen jeden ausreden.« oder »Wir machen uns nicht lustig 

über Kinder und Eltern.« Darüber hinaus sollte besprochen 

werden, wer welches Kind anfassen darf, wer welchem Kind 

etwas verbieten darf und wer und wann in Kinderkonflikten 

eingreift. Die Kursleitung übernimmt die »Wächterinnen-

Rolle«, so dass die Gruppe sich entwickeln kann.

Selbstverständlich geht es bei Bildung immer auch um Per-

sönlichkeitsbildung. Hier hat die Kursleitung durch ihr Ver-

halten, durch ihre Sprache, ihre Haltung und ihr Auftreten 

eine Vorbildfunktion für Eltern und Kinder.

Elternbildung und Kursleitungsrolle

Eltern-Kind-Kurse sind zweifelsfrei Elternbildung. Sie un-

terscheiden sich von Eltern-Kompetenz-Trainings vornehm-

lich darin, dass ein großer Teil der Bildung im gemeinsa-

men Erleben während des Kursgeschehens stattfindet. Die 

verschiedenen Beziehungen in einem Eltern-Kind-Kurs 

– Eltern/eigenes Kind, Eltern/fremdes Kind, Eltern/Eltern, 

Kind/Kind, Kursleitung/Kinder, Kursleitung/Eltern – bieten 

den Teilnehmenden Reflexionsmöglichkeiten für ihr eigenes 

Verhalten und gleichzeitig  Gelegenheiten, verändertes Ver-

halten in einzelnen Situationen auszuprobieren.

Elternbildung geschieht auf vielen Ebenen. Ein Teil passiert 

quasi »en passent«: die Kursleitung ist Vorbild im Umgang 

mit den Kindern und den Erwachsenen. Ihre freundlich-zu-

gewandte Art, ihr konsequentes Bestehen auf Gruppenre-

geln, ihre Wertschätzung individueller Fähigkeiten und Fer-

tigkeiten der Kinder und der Erwachsenen, in christlicher 

Familienbildung der Respekt gegenüber der Einmaligkeit 

von Kindern und Eltern als Gottes Geschöpfen, ihr Zutrauen 

in Handlungs- und Lösungskompetenz von Kindern und El-

tern u.v.m. bieten dabei Orientierungsmuster.

Die Kursleitung wird während der Gruppenstunden Eltern 

anregen, ihr Kind zu beobachten und über die Beobachtung 

zu sprechen. Manche Eltern wird sie ermuntern, sich ihrem 

Kind zuzuwenden und andere wird sie eher »bremsen«, 

damit das Kind Eigenes alleine ausprobieren kann. Eltern 

dürfen ihrer Freude an eigener Kreativität Ausdruck geben,  
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beispielsweise im Herstellen eigener Laternen oder am For-

men eigener Salzteigfiguren, aber nicht indem sie die »Wer-

ke« ihrer Kinder selbstverständlich mitgestalten oder später 

»nachbessern«. Zur Elternbildung gehören auch die »ne-

benbei« gelernten Fingerspiele, Reime, alte tradierte und 

neue Lieder ebenso wie das Heranführen an Bilderbücher. 

Klassisches Element der Elternbildung ist der Elternabend. 

Hier können Eltern ihre Fragen stellen, von ihren Proble-

men erzählen – und manchmal auch von den Schwierigkei-

ten, Alltag, Familie und Leben zu bewältigen. Elternabende 

bieten auch Chancen, mal wieder ohne Kind »rauszukom-

men«. Deshalb ist der Wunsch, Elternabende in Restaurants 

durchzuführen, oft groß. Elternabende bieten gute Gelegen-

heiten, das Gruppengeschehen zu reflektieren: »Fühlen sich 

Teilnehmende wohl in der Gruppe?« »Was muss passieren, 

damit es ›rund läuft‹«?« Außerdem sind sie eine gute Ge-

legenheit, um Eltern- und Kinderverhalten, welches die 

Gruppe beeinträchtigt, zu besprechen. Ein klassisches, in 

Eltern-Kind-Gruppen häufig thematisiertes Beispiel ist das 

»beißende Kind«. Hier sollte auf einem Elternabend bespro-

chen werden, wie die Gruppe damit umgehen kann, wer z.B. 

eingreifen darf usw. Aber auch die Thematisierung des Är-

gers über das Elternteil, das ständig Kekse mitbringt, hat 

hier seinen Platz. Das erfordert von der Kursleitung ein ho-

hes Maß an Sensibilität und Gesprächsleitungskompetenz 

sowie einen Fundus an erwachsenenpädagogischen Metho-

den.

In vielen kleinen Gesprächen erfahren Eltern von anderen 

Eltern und/oder der Kursleitung wertvolle Informationen – 

von Argumenten für und wider das Impfen, von helfenden 

Bauchschmerz-Tees bis zu Hinweisen auf weiterführende 

Kursangebote oder familienunterstützende Institutionen. 

Diese Gespräche, die oft Randgespräche oder Tür-und-

Angel-Gespräche sind, können als Teil der Elternbildung 

konzeptionell im Kursgeschehen verankert werden. So sieht 

ein von der Landesarbeitsgemeinschaft der Katholischen 

Familienbildung Nordrhein-Westfalen (NRW) erarbeitetes 

Konzept für Eltern-Kind-Arbeit bei jedem Gruppentreffen 

eine Zeit vor, in der Eltern sich zusammensetzen, um The-

men rund um die Erziehung und das Familienleben anzu-

sprechen. Das soll jedoch nicht den Elternabend ablösen. 

Dieser setzt vielmehr vertiefend Themen fort, bei denen sich 

während der Gruppenstunde ein größerer Gesprächsbedarf 

herausgestellt hat. In diesem Konzept, welches im März 

2012 von der Landesarbeitsgemeinschaft katholischer Fa-

milienbildung NRW in einer offiziellen Feier mit dem neuen 

Markennamen vorgestellt wird, wird den Kursleitungen ein 

Elternkanon bestehend aus neun großen Themenbereichen 

an die Hand gegeben. Jeder dieser Themenbereiche ist in 

mehrere Aspekte aufgegliedert, die Gesprächsinhalte der 

Elternzeit im Kursgeschehen sein können. Diese Aspekte 

sind jeweils mit methodischen Hilfen versehen. Diese Form 

der Elternarbeit erfordert von der Kursleitung viel methodi-

sche Kompetenz und didaktisches Geschick. Dazu kommt, 

dass die Kinder in einem anderen Teil des Zimmers einen 

vorbereiteten Spielraum finden, der zur Selbstbeschäftigung 

einlädt, damit Eltern so weit wie möglich ihre Elternzeit nut-

zen können. Es muss von Anfang an im Kurs geübt werden, 

dass Kinder in der »entfernten Nähe« zu den Eltern alleine 

spielen können. 

Der Vorteil dieser in das direkte Kursgeschehen einbezoge-

nen Elternarbeit besteht vor allem darin, dass Erziehungs- 

und Familienthemen nicht mehr zufällig angesprochen wer-

den, sondern konzeptionell verankert sind. Eltern wissen, 

dass sie in jeder Gruppenstunde auch Zeit für sich und ihre 

Themen zur Verfügung gestellt bekommen. Die Ziele der 

Eltern-Kind-Gruppen können besser erreicht werden, wenn 

die Elternbildung in den Gruppen gelingt. Dazu gehören die 

Weitergabe von Informationen, das Ermöglichen von Aus-

tausch, das Einladen zu Gesprächen, ein gemeinsames Ent-

wickeln von Handlungsoptionen und besonders das Anregen 

zur Reflexion von Erziehungsverhalten.

Generell soll an dieser Stelle betont werden, dass die Kurs-

leitung sich der Grenzen ihrer Rolle bewusst sein muss. In 

der Regel ist sie keine Psychologin oder Therapeutin. Die Ge-

fahr, sich in diese Rolle zu begeben, ist allerdings oft groß. 

Ihre Rolle ist die der Zuhörenden, derjenigen, die bestimmte 

Themen ins Gespräch bringt, die Informationen weitergibt 

und, die bei Problemen und Schwierigkeiten auf die entspre-

chenden unterstützenden Institutionen verweisen kann.

Haltung und Kursleitungsrolle

Wie eine Kursleitung ihre Rollen ausfüllt, ist entscheidend 

abhängig von ihrer gesamten Haltung vor allem gegenüber 

den Eltern. Wenn eine Kursleitung von der Prämisse aus-

geht, dass alle Eltern gut erziehen wollen, stärkt das ihre re-

spektvolle Haltung den Eltern gegenüber. Eine Kursleitung 

kann nicht »neutral« sein – sie hat ihre eigenen Überzeu-

gungen und Werte, für die sie einsteht. Aber sie macht sie 

nicht zum Bewertungsmaßstab für andere. Sie bewertet El-

tern nicht, indem sie sie in gute Eltern und schlechte Eltern 

kategorisiert. Die Kursleitung ist eher in der Rolle, Eltern zu 

einer bewussten Auseinandersetzung mit ihrem Verhalten 

anzuregen, sie zu ermuntern, Perspektiven zu verändern 

und daraus neue Handlungen zu entwickeln. Ihre Rolle kann 

manchmal die der Fragenden sein: »Wann ist dir eine Situ-

ation geglückt?«, »Was hast du dazu beigetragen?«, »Was 

möchtest du in dieser Situation von deinem Kind?«, »Wenn 

du aus den Augen des Kindes auf die Situation schaust, was 

siehst du dann?«. 

Die Kursleitung hat weder konkrete Antworten parat, noch 

verteilt sie Rezepte. Sie ist nicht die Expertin für das Kind 

und sie weiß nicht, was für dieses Elternteil oder jenes Kind 

in bestimmten Situationen gut oder richtig ist. Die Experten 

in der Gruppe sind die Eltern. Die Kursleitung nutzt deren 

Erfahrung und entwickelt gemeinsam mit ihnen Handlungs-

möglichkeiten. Natürlich steuert sie ihr Wissen und ihre ei-

genen Erfahrungen mit bei, aber alle für ein Erziehungspro-

blem gesammelten Lösungen können immer nur ein Strauß 

voller bunter Blumen sein, aus dem die Betroffenen sich die 

eine Blüte, die zu ihnen passt, herausziehen.
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Die Kursleitung 
in verschiedenen 
Gruppenphasen

Carolin Ehlke

Jede Eltern-Kind-Gruppe ist durch ihren individuellen Cha-

rakter geprägt, der durch die soziale Zusammensetzung 

der Teilnehmenden bestimmt ist. Zentrales Merkmal jeder 

Eltern-Kind-Gruppe ist es, dass sie über einen bestimmten 

Zeitraum bestehen und dabei verschiedene Gruppenphasen 

durchlaufen. Die Kursleitung spielt als Gestalterin der Grup-

penprozesse eine zentrale Rolle und übt auf die einzelnen 

Entwicklungsphasen wesentlichen Einfluss aus. Dabei hat 

sie als Gestalterin von Gruppenprozessen in den anfäng-

lichen Phasen eine vorwiegend initiierende Rolle, indem 

sie versucht, eine positive Gruppenatmosphäre und feste 

Strukturen innerhalb der Gruppe zu schaffen. Im Verlauf der 

Eltern-Kind-Gruppe verändert sich diese aktivierende Rolle 

hin zu einer vorwiegend beratenden Funktion. Zu den zent-

ralen Aufgaben einer Kursleitung gehört es unter anderem, 

das Zusammengehörigkeitsgefühl der Gruppe, die Gruppen-

ziele, die Interaktion und Kommunikation zu fördern (vgl. Vo-

gelsberger 2006, S. 15).

Im Mittelpunkt der ersten Gruppenphase steht die Grup-

penkonstituierung und anfängliche Orientierung, wobei sich 

Eltern und Kinder untereinander kennen lernen und mit 

der Kursleitung vertraut machen können. Hierbei spielen 

schicht- und lebenslagenspezifische Ungleichverteilungen, 

sozialpsychologische Faktoren, wie z.B. unterschiedlich 

ausgeprägte gruppenrelevante Fähigkeiten und weitere 

Kompetenzen der einzelnen Gruppenmitglieder sowie die 

Gruppenemotion (Sympathie) eine wichtige Rolle (vgl. Rey-

er /Müller 1992, S. 87). Die Aufgabe der Kursleitung ist es, 

Verständnis für anfängliche Ängste und Unsicherheiten sei-

tens der Eltern zu zeigen und sensibel auf sie und die mög-

licherweise entstehenden Problematiken einzugehen. Die 
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Kursleitung sollte in ihrer initiierenden Rolle in der Eltern-

Kind-Gruppe eine Wohl-Fühl-Atmosphäre herstellen, die 

das Zusammengehörigkeitsgefühl der Gruppe stärkt, wobei 

den Eltern gleichtzeitig ein Raum gegeben wird, in dem sie 

offen über ihre Anliegen sprechen können.

In der zweiten Phase, der Festigungsphase – auch Konsoli-

dierung genannt – geht es im Wesentlichen um die Klärung 

von Positionen, Regeln und Rollen innerhalb der Eltern-Kind-

Gruppe. Die Gruppenkonsolidierung beinhaltet die Organi-

sation der Gruppenaktivitäten, die Festlegung gegenseitiger 

Verpflichtungen und die fortsetzende Entwicklung einer trag-

fähigen Gruppenemotion, sodass ein »Wir-Gefühl« entste-

hen kann (vgl. ebd., S. 90). Die Kursleitung sollte diesbezüg-

lich eine offene Atmosphäre innerhalb der Gruppe schaffen, 

sodass Probleme direkt und zugleich sachlich angesprochen 

werden können. Hierbei ist es von großer Bedeutung, dass 

sie Verständnis gegenüber den Eltern und Kindern zeigt und 

darauf achtet, dass keiner in der Gruppe in die Rolle eines 

Außenseiters oder »Anführers« verfällt. Daher ist es wichtig, 

dass die Kursleitung die Beziehung zu den Eltern stärkt und 

allen Eltern gegenüber eine gleichermaßen anerkennende 

und aufmerksame Position einnimmt. Gleichzeitig muss sie 

stets den Überblick über die Dynamiken in ihrer Gruppe und 

die Rollen der Gruppenmitglieder haben.

Die vorletzte Phase einer Eltern-Kind-Gruppe ist die Phase 

des Wachstums und der Gruppenaktivitätserweiterung. In-

zwischen sollte sich ein Gruppenalltag sowie eine feste Iden-

tität innerhalb der Gruppe entwickelt haben. Die Kursleitung 

unterstützt durch bestimmte Gruppenrituale weiterhin das 

»Wir-Gefühl« und zeigt jedem Gruppenmitglied, dass es ein 

wichtiger Teil der Gruppe ist und somit auch Verantwortung 

für das Gruppengeschehen hat. Des Weiteren zeigen sich 

in dieser Phase erste Ergebnisse der Arbeit innerhalb der 

Eltern-Kind-Gruppe, an die die Kursleitung anknüpfen und 

die sie fortführen kann.

Die Auflösungsphase ist schließlich gekennzeichnet durch 

den Abschied der Eltern und ihrer Kinder, z.B. durch ein 

spezielles Fest. Dies bedeutet jedoch nicht zwangsläufig, 

dass auch die Kontakte unter den Eltern abrupt abbrechen. 

Die Kursleitung kann die Eltern ermutigen, auch außerhalb 

einer festen Eltern-Kind-Gruppe das Erlernte fortzuführen 

und umzusetzen und die bestehenden Kontakte unter den 

Kindern und Eltern weiterzuführen. Die letzte Phase bein-

haltet daher ebenfalls die Reflexion der gemeinsam erleb-

ten Zeit sowie die Bewertung der Themen und Aktivitäten 

innerhalb der Eltern-Kind-Gruppe, um eine Nachhaltigkeit 

der Elternbildung anzustreben. Somit kann in dieser Phase 

auch von einer Transformation gesprochen werden, indem 

die Erfahrungen und das Erlernte innerhalb des eher for-

mellen Rahmens einer Eltern-Kind-Gruppe in private Berei-

che übertragen werden.
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»Wie wird meine 
Eltern-Kind-Gruppe zu 

einer Gruppe, die von- und 
miteinander lernt?«

Heidrun Ripke

Damit eine Eltern-Gruppe zu einer Gruppe wird, die von 

und miteinander lernt, bedarf es einiger Vorraussetzungen, 

Vorüberlegungen und besonderer Vorbereitung seitens der 

Kursleitung. Eine Eltern-Kind-Gruppe unterscheidet sich 

sehr von anderen Erwachsenengruppen. In einem institutio-

nellen Rahmen treffen in diesen Gruppen junge Mütter und 

Väter mit ihrem Kind auf andere Eltern mit ihren Kindern. 

Elternsein ist für die meisten Teilnehmenden neu und unge-

wohnt. Sich rund um die Uhr um ein Kind zu kümmern, es 

zu versorgen, sich mit ihm zu beschäftigen und auf seine Be-

dürfnisse situativ zu reagieren, verlangt Kompetenzen, die 

sich die Teilnehmenden nach und nach aneignen müssen. 

Eltern können dabei unterstützt werden, diese Fähigkeiten 

auszubauen, wenn ihnen ein Ort zur Verfügung steht, an dem 

sie sich aufgehoben und umsorgt fühlen können, an dem sie 

Abstand vom häuslichen Alltag gewinnen können und nicht 

nur die Möglichkeit bekommen, intensiv Zeit mit ihrem Kind 

zu verbringen, sondern sich zugleich in einem geschützten 

Raum über Erfahrungen des Elternsein mit Gleichgesinnten 

austauschen können. 

Kompetenzen der Kursleitung

Die Kursleitung hat grundsätzlich in der Gruppe eine Vor-

bildfunktion. Sie ist aber auch die Begleiterin der Gruppe. 

Ein aufmerksamer Umgang mit den Kindern durch die 

Kursleitung wirkt sich positiv auf das Verhalten der Eltern 

aus und erleichtert ihnen das Ankommen und Wohlfühlen 

in der Gruppe. Ein gewisses Maß an Offenheit prägt die dor-

tige Atmosphäre. Die Fähigkeit der Kursleitung zum kom-

munikativen Austausch, ihr Einbringen von persönlichen 

Erfahrungen und Eindrücken, ihre Wertschätzung für sich 

und andere wirken sich positiv auf das Gruppenklima aus. 

Neben der Vorbild- und Begleitungsfunktion, ist die Kurslei-

terin auch Ansprechpartnerin für die Probleme und Fragen 

der teilnehmenden Eltern. Haltungen der Kursleitung, die 

einen positiven Gruppenverlauf begünstigen sind: Echtheit, 

Einfühlungsvermögen, positive Wertschätzung, Offenheit, 

Spontaneität und Dialogfähigkeit.

Wissen der Kursleitung

Die Arbeit in Gruppen, die über einen längeren Zeitraum zu-

sammen sind, erfordert besondere Kenntnisse über grup-

pendynamische Prozesse und deren Abläufe. Diese sollten 

stets berücksichtigt werden. Weiterhin sollte die Kursleitung 

über ein hohes Maß an Wissen über die frühe Entwicklung 

von Kindern haben und in der Lage sein, ihr theoretisches 

Wissen an die Kursteilnehmenden weiterzugeben, ohne dass 

diese sich »belehrt« fühlen. Bevor eine Kursleitung einen 

Eltern-Kind-Kurs anbietet, sollte sie in jedem Fall bei ihren 

zukünftigen Kolleginnen hospitieren, damit sie ein Gefühl für 

den zeitlichen und didaktischen Ablauf der Treffen bekommt. 

Auch später ist der Austausch mit den Kurskolleginnen sehr 

ratsam, um auftauchende Probleme mit Außenstehenden 

besprechen zu können, Anregungen zu erhalten und/oder 

auch weiterzugeben (vgl. Wellings-Scharff 1994, S. 28).

Eine Gruppenstunde könnte folgendermaßen 

gestaltet werden:

Vorbereitung

Wo Menschen zusammenkommen, die sich nicht oder kaum 

kennen, herrscht oft eine Atmosphäre der Unsicherheit. 

Komme ich gut an? Werde ich von den anderen gemocht? Wie 

bekommt meinem Kind diese Gruppe? Werden wir uns wohl 

fühlen? 

Einladende Kennlernspiele erleichtern nicht nur der Kurslei-

tung den Einstieg in eine Gruppe, sondern unterstützen den 

Kennlernprozess unter den Teilnehmenden. Ob diese sich 

dann zu einer Gruppe zusammenfinden, hängt entschei-

dend von dem ersten Informationsabend oder, falls dies aus 

organisatorischen Gründen nicht möglich sein sollte, auch 

von dem ersten Treffen ab. Dieses muss von der Leitung gut 

vorbereitet und durchdacht sein. 
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Sollte es vorab kein Treffen gegeben haben, ist es sinnvoll, 

einen »Infozettel« an die Eltern zu verteilen, auf dem alle 

wichtigen Informationen vermerkt sind: Termine, Ziele und 

Regeln für die Gruppe. Was soll an Essen mitgebracht wer-

den? Wie gestalten sich die Gruppenstunden?  Jede Planung 

sollte als Rahmen gedacht sein, in dem die Eigenaktivitäten 

und der Ideenreichtum der teilnehmenden Eltern und Kinder 

eingebracht werden können. Der tatsächliche Verlauf der 

Gruppenstunde sollte sich stets an der aktuellen Situation 

der Teilnehmenden orientieren.

Die Eltern und Kinder treffen sich nur einmal die Woche für 

1,5 Stunden. Daher braucht die Gruppe besondere, immer 

wiederkehrende Rituale zur Orientierung und zum Wieder-

erkennen. Dies hilft den Kindern, sich in der Situation zu-

rechtzufinden und vermittelt Sicherheit. Sich wiederholende 

Strukturen signalisieren gleichzeitig Regeln und Grenzen 

und lassen das Gemeinschaftsgefühl wachsen. Der Ablauf 

einer Eltern-Kind-Gruppen-Stunde besteht häufig aus: An-

kommen, Freispielphase, kurze Essens- und Trinkpause, ge-

meinsames Spiel, Abschied.

1. Begrüßung – Ankommen

In der Evangelischen Familien-Bildungsstätte Wolfenbüttel 

haben die Kursleiterinnen folgenden Begrüßungsrituale:

»Ich begrüße meine Gruppen immer sehr persönlich. Jeder, so-

wohl Eltern als Kinder, wird beim Hereinkommen ganz bewusst 

mit Namen angesprochen – und das jedes Mal. Bei den Kindern 

ist mir das In-die-Knie-gehen und der Augenkontakt sehr wich-

tig.«  (Liane Bock, Kursleiterin) 

»Ich habe immer meine Gitarre dabei. Damit wird ganz sanft 

die Begrüßung, das Hereinkommen, eingeleitet. Wenn alle an-

gekommen sind, singen wir ein gemeinsames Lied.«(Kathrin 

Bruder-Ochando, Kursleiterin)

»In meiner ersten Ankommensrunde spreche ich immer eine 

deutliche Einladung aus: Ich möchte Euch einladen zu einer Zeit 

des Miteinanderseins, des Miteinanderwachsens.« (Gabriele 

Raschke-Böhme, Kursleiterin)

Das Begrüßungslied setzt für alle einen deutlichen Anfangs-

punkt und wird dann bei jedem Treffen gesungen. Es hilft, 

sich zurechtzufinden und Unsicherheiten abzubauen. Das 

Gruppengefühl wird gestärkt.

2. Freispiel

Im Freispiel entscheiden die Kinder, was oder mit wem sie 

spielen wollen. In der Eltern-Kind-Gruppe gibt es vielfäl-

tige Anreize, die Kontaktfähigkeit zu erproben und weiter-

zuentwickeln. Die Kinder erleben und lernen den Umgang 

mit Gleichaltrigen und anderen Erwachsenen und haben 

die Sicherheit, dass ihre Mütter oder Väter in erreichbarer 

Nähe sind. Aus der Perspektive der Kinder sind die Eltern 

ein »sicherer Hafen«. Dorthin können sie jederzeit zurück – 

zum Ausruhen und Beobachten – zum »Auftanken«. In der 

Eltern-Kind-Gruppe sind »die Kinder die Akteure, die Eltern 

die Tankstelle.« Das Freispiel gibt dem Kind die Möglichkeit, 

ihren ganz eigenen Interessen nachzugehen. Es findet Zu-

trauen in seine Fähigkeiten und Vertrauen in Personen und 

Umgebung. Es kann immer wieder wechseln zwischen zu-

schauen, ausprobieren oder gemeinsam etwas mit anderen 

Kindern tun. Im Gruppenraum sind dazu Angebote verteilt. 

Es gibt einen Bewegungsbereich und Spielecken mit ver-

schiedenem Kinderspielzeug. 

Die Eltern haben in der Freispielphase Zeit, sich untereinan-

der kennen zu lernen. Anfängliche Ängste und Unsicherhei-

ten werden dadurch überwunden, dass sich jeder mit seinen 

Gefühlen, aber auch Bedenken einbringen kann. Mit der Zeit 

entsteht so ein Gruppengefühl – eine Atmosphäre, die von 

Vertrauen und Geborgenheit geprägt ist. Die Kursleitung un-

terstützt dies, in dem sie in dieser Phase den Kindern Unter-

stützung anbietet und den Eltern Möglichkeiten zum kurzen 

persönlichen Austausch einräumt.

3. Gemeinsames Spiel

Beim gemeinsamen Spiel werden Fingerspiele, Kreisspiele, 

Lieder und Verse ausprobiert. Es können kurze Geschich-

ten erzählt, erweiterte Erfahrungen im Umgang mit der 

Bewegung, Natur und mit Farben gemacht sowie einfache 

Gestaltungsmöglichkeiten, die dem Kindesalter und -inter-

esse entsprechen, entdeckt werden. Da die Entwicklung der 

Kinder in den ersten Lebensjahren eng mit Bewegung ver-

bunden ist, sollte die Kursleitung solche Angebote bei der 

Planung berücksichtigen. 

Beim gemeinsamen Spiel ist es besonders wichtig, dass 

die Kursleitung ein Angebot offeriert, bei dem keine Kon-

kurrenz oder wenig Vergleichsmöglichkeiten bezüglich der 

Entwicklung der Kinder entstehen kann. Wenn die Mütter 

ihre Kinder untereinander zu vergleichen beginnen, würde 

dies neue Kontakte verhindern, so dass kein Gruppengefühl 

entstehen kann. 

»Ich bespreche beim ersten Elternabend das Thema ‚Unter-

schiedliche Entwicklung trotz gleichem Alter‘ an. Das hilft sehr 

bei den nächsten Treffen. Es ist dadurch viel entspannter bei 

den gemeinsamen Spielangeboten und wir haben richtig viel 

Spaß.« (Liane Bock, Kursleiterin)

4. Schlussphase

Während das Begrüßungsspiel einen deutlichen Anfang 

macht, setzt das Abschiedsspiel einen deutlichen Schluss-

punkt. Erwachsene und Kinder nehmen bewusst Abschied 

voneinander. Auch hierbei stärkt es die Gruppe, wenn die 

Kinder im Lied namentlich vorkommen. Die Mütter freuen 

sich, wenn ihr Kind besonders benannt wird und fühlen sich 

dazugehörig. Weiterhin führt die Benennung des Namens 

dazu, dass auch die anderen Mütter die Kinder schneller 

kennen lernen und ansprechen können. Dies hat wiederum 

Synergieeffekte auf ein positives Gruppengefühl. 
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Kollegiale Beratung
Angelika Breymann-Faudt

Kursleitungen von Eltern-Kind-Gruppen sind als Gruppen-

leiterinnen auf sich allein gestellt und brauchen die Mög-

lichkeit, sich mit Kolleginnen auszutauschen. Im Gruppen-

geschehen der Eltern-Kind-Gruppe ergeben sich immer 

wieder Fragen und Probleme, die mit der Gruppe selbst oder 

mit Eltern und/oder Kindern zusammenhängen. So kann es 

Situationen geben, in der die Kursleitung mit Eltern umge-

hen muss, die sie als »schwierig« erlebt oder ein Kind, das 

dem anderen in den Haaren zieht, es  beißt etc.

Der fachliche Austausch mit Kolleginnen eröffnet den Kurs-

leitungen nicht nur neue Sichtweisen, sondern gibt ihnen 

auch das Gefühl, verstanden zu werden, sodass z.B. Prob-

lemsituationen leichter zu meistern sind. In der kollegialen 

Beratung mit fachlicher Anleitung können sie ihre Arbeit 

reflektieren, sich gegenseitig unterstützen und Lösungen 

für ihre Fragen finden. »Kollegiale Beratung mit fachlicher 

Anleitung ist ein Beratungsmodell, das praxisnah und struk-

turiert auf die Erfahrungen und Kompetenzen von [Eltern-

Kind-Gruppenleitungen] setzt, den Austausch und die ge-

genseitige Unterstützung fördert mit dem Ziel, Lösungen 

für konkrete« Fragen der Eltern-Kind-Gruppen-Arbeit zu 

entwickeln (Richardt 2012, S.11). 

Kollegiale Beratungen finden in Kleingruppen mit höchs-

tens 8 Teilnehmenden statt. Angeleitet werden diese von 

einer pädagogischen Fachkraft, die über Kenntnisse in Mo-

derationstechniken verfügt und der Kursleitung mit einer 

wertschätzenden Haltung gegenüber tritt, um so eine ver-

trauensfördernde Kommunikation herstellen zu können. Sie 

geht von den Kompetenzen und Stärken der Teilnehmenden 

aus und ermutigt sie, eigene Lösungen zu finden. Dabei wer-

den die Gesprächsregeln nach Ruth Cohn zugrunde gelegt.

Zu Beginn einer jeden kollegialen Beratungseinheit werden 

zunächst Fallerzählerin, Beraterinnen und eine Zeitwächte-

rin bestimmt. Die Fallerzählerin schildert ihren Fall, wobei 

auch ihr persönliches Erleben, ihre Gedanken und Gefühle 

zum Ausdruck kommen sollen.

Die restlichen Anwesenden nehmen die Rolle der Beraterin-

nen ein. Dabei sollten sie in allen Phasen des Prozesses eine 

wertschätzende Haltung innehaben. Es ist wichtig, dass sie 

unterschiedliche Sichtweisen akzeptieren und keine Bewer-

tungen abgeben. Außerdem sollten sie respektvoll mit den 

bisherigen Lösungsversuchen der Fallerzählerin umgehen.

Danach erfolgt die Fallbesprechung in fünf zeitlich begrenz-

ten Schritten, bei dem jeder Rolle eine Aufgabe zugespro-

chen wird:

Schritt Fallerzählerin Beraterinnen Zeit

1
Sie berichtet von einer Situation, 

die ihr Kopfzerbrechen macht.
Alle hören zu. 7 Min.

2 Sie beantwortet Fragen der Gruppe. Alle haben Zeit für Nachfragen. 8 Min.

3 Sie schweigt und hört zu.
Alle diskutieren, äußern Eindrücke, Gefühle, 

Fantasien und Lösungsvorschläge.
10 Min.

4
Sie äußert sich zu den Ideen der Gruppe, 

die für sie hilfreich erscheinen.
Alle hören zu. 5 Min.

5 Gemeinsame Diskussionsrunde  5 Min.

Gesamtzeit 35 Minuten

Die Zeitwächterin unterstützt die Moderatorin, in dem Sie 

für die Einhaltung der jeweiligen Schritte und der Zeit ver-

antwortlich ist, wobei sie nicht bestimmend, sondern situativ 

reagieren soll. 

Dieses Modell der Kollegialen Beratung orientiert sich an 

bereits bekannten Beratungsmodellen, wie z.B. dem »Leit-

faden für die Kollegiale Supervision (Fallarbeit)« von U. Thiel 

(vgl. Thiel 2004, S.199-211).
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Übung 
zur Refl exion der Kursleitungsrolle

Teilnehmende: 

Mindestens 4 Kursleitungen und eine Moderation

Material: 

Papier, Stifte, Reflexionsbogen, 1 Briefumschlag DIN-A-5 pro Gruppe

Aufgabe: 

1. Gruppenbildung: Bilden Sie Gruppen, die aus zwei bis drei Personen bestehen. 

2. Gruppenarbeit: Zunächst erzählen sich alle Teilnehmenden in der jeweiligen Gruppen eine Geschich-

te zu einer Situation, die sie im Kursalltag erlebt haben. Die Geschichte soll die Ausgangslage, den 

Ort des Geschehens, die handelnden Personen und die Handlungsabläufe beschreiben. Zum Thema 

können auch die Gefühle werden, die die jeweilige Kursleitung in der Situation hatte. Die Geschichte 

sollte möglichst eine problematische oder dillemmatische Situation beinhalten, die aus Perspektive der 

Kursleitung nicht einfach zu lösen war. Es sollte beschrieben werden, wie die beteiligten Personen mit 

dieser Situation umgegangen sind und wie die Kinder auf die Situation reagiert haben. Die spannendste 

Geschichte wird von der Gruppe ausgewählt und auf ein Blatt Papier geschrieben. 

3. Die Geschichte, die in einer Gruppe geschrieben wurde, wird an eine andere Gruppe weitergegeben. 

Jede Gruppe erhält somit eine Geschichte von einer anderen Gruppe.

4. Die Gruppe beantwortet gemeinsam die Reflexionsfragen. 

5. Wenn ausreichend Zeit besteht und mehr als zwei Gruppen gebildet werden konnten, kann die Ge-

schichte und der Reflexionsbogen, der in einen Briefumschlag gesteckt wird, weiter gereicht werden. 

Der  Reflexionsbogen soll von der anderen Gruppe nicht gelesen werden.

6. Plenum: Die Ergebnisse der Gruppenarbeiten werden im Plenum vorgestellt und gemeinsam dis-

kutiert. Haben sich mehr als zwei Gruppen zusammengefunden, können die Reflexionen zu einer Ge-

schichte miteinander verglichen werden. Interessant zu beobachten ist dabei, welche Rollenbilder von 

den Kursleitungen entwickelt werden.

 

Reflexionsfragen

1. Was ist das der Situation zu Grunde liegende Problem?

2. Welche Ressourcen (Stärken) bringen die beteiligten Personen in die Situation ein?

3. Wie können die Beteiligten gestärkt werden, in der Situation auf Basis ihrer 

  Ressourcen eine Lösung für das Problem zu finden. 

4. Versetzen Sie sich in die Rolle eines beteiligten Elternteils: 

  Was könnte das Elternteil erwarten, was die Kursleitung in der Situation tun soll?

5. Versetzen Sie sich in die Rolle eines beteiligten Kindes: 

  Was könnte das Kind erwarten, was die Kursleitung in der Situation tun soll?

6. Wie würden Sie in dieser Situation selbst agieren?
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6. Beobachtung als Instrument der 
Elternbildung in Eltern-Kind-Gruppen

Beobachtung als Instrument 
der Elternbildung 

in Eltern-Kind-Gruppen
Severine Thomas

Eltern-Kind-Gruppen leben nicht nur vom gemeinsamen 

Aktivsein, dem Ausprobieren unterschiedlichster Materiali-

en oder der Teilnahme an Kreativ- und Bewegungsangebo-

ten, sondern ebenfalls von der Gelegenheit, ungestört wahr-

nehmen und beobachten zu können. Die Situationen in der 

Gruppe unterscheiden sich  vom familiären Alltag und bieten 

insofern Raum für alternative Handlungsoptionen und sozi-

ale Erfahrungen. Aus diesem Erlebnisspektrum erwachsen 

vielfältige Anlässe zur wechselseitigen Beobachtung, aber 

auch zur selbstreflexiven Wahrnehmung.

Eltern-Kind-Gruppen können auf drei Ebenen 

Beobachtungsräume bieten:

• Das individuelle Tun und die gemeinschaftlichen Aktivitä-

ten in der Gruppe bieten sowohl den Kindern, als auch den 

erwachsenen Teilnehmenden die Chance, sich beobachtend 

auszuprobieren. Das vorhandene Material und die Gestal-

tung der Räume eröffnen Spielräume für sinnliche Erlebnis-

se, motorische Experimentierfelder und soziale Begegnun-

gen. In diesem Setting können Eltern und Kinder am Modell 

der anderen Teilnehmenden alternative Handlungsoptionen 

kennenlernen und ausprobieren. Gleichzeitig nutzen gerade 

die Eltern das Forum der Eltern-Kind-Gruppe auch als Kor-

rektiv für die eigene Haltung und Erziehungspraxis.

• Eltern erhalten in den Eltern-Kind-Gruppen frei von All-

tagspflichten die Chance, ihre Kinder ungestört, spontan, 

situativ und nach den eigenen Bedürfnissen zu beobachten 

und gewähren zu lassen. Diese Ebene der Beobachtung dient 

vielfach der Wiederherstellung einer entspannten Eltern-

Kind-Beziehung, die den Blick auf die aktuellen Interessen 
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des Kindes, auf Entwicklungsmomente und Stärken des Kin-

des lenkt. Diese Form der beobachtenden Zuwendung zum 

Kind findet häufig in familiären Alltagssituationen wenig 

Raum. Deshalb schätzen Eltern die Eltern-Kind-Gruppen 

auch besonders als Orte der Entlastung und Entspannung.

• In Eltern-Kind-Gruppen können zudem angeleitete Be-

obachtungssequenzen auch als pädagogisches Instrument 

der Elternbildung genutzt werden. Auf dieser Ebene widmen 

sich Eltern für eine kleine Zeitsequenz unter einer gezielten 

Fragestellung der Wahrnehmung des kindlichen Tuns. An-

schließend erweitern sie über den Prozess der wechselseiti-

gen Beschreibung des Beobachteten ihre Erkenntnisse über 

die individuellen Entwicklungsphasen ihres Kindes, dessen 

Neigungen und Stärken sowie Möglichkeiten, das Kind in 

seinem Tun zu begleiten und wertzuschätzen.

Nicht nur im Hinblick auf die angeleiteten Beobachtungsein-

heiten, sondern auch unter Bezugnahme auf die spontanen 

Eindrücke von Gruppen- und Spielsituationen kann es ein 

fruchtbarer Prozess für die Bildungsarbeit in Eltern-Kind-

Gruppenarbeit sein, den Austausch über diese Wahrnehmun-

gen zu einem regelmäßigen Bestandteil der Gruppenarbeit 

zu machen. Sie bieten Einblick in die Erziehungsvorstellun-

gen, Bildungsideale und Kenntnisse der Eltern über kindli-

che Entwicklung. Zudem können sie Anknüpfungspunkte für 

weitergehende Informationen über frühpädagogische The-

men sowie Fragen zu Elternschaft und Familie aufzeigen.

Eltern in Eltern-Kind-Gruppen im Gespräch

Anhand der Befragungen, die wir im Rahmen der Projektar-

beit geführt haben, lässt sich aus Elternsicht ein vielfältiges 

Bild der Funktion skizzieren, die das Beobachten für Eltern 

in Eltern-Kind-Gruppen übernimmt. Diese werden nachfol-

gend beispielhaft anhand von Interviewaussagen illustriert:

Eltern beschreiben ihr Erfahrungen in der Eltern-Kind-

Gruppe auch als Gelegenheitsraum für eine ungestörte be-

obachtende Zuwendung zu ihrem Kind. Sie können in dieser 

Situation innehalten in einem durch viele Alltagsaufgaben 

verdichteten Familienleben und sich bewusst auf die Beob-

achtung kindlicher Entwicklungsprozesse konzentrieren:

 »Zu Hause müssen nebenbei ja auch andere Sachen 

laufen – der Haushalt und alles. Ich habe am Tag oft nicht die 

Zeit, mich mit meinen Kindern hinzusetzen und was zu machen. 

Hier in der Eltern-Kind-Gruppe genieße ich das einfach. Hier 

brauche ich nichts machen, nicht Wäsche aufhängen oder ko-

chen. Hier kann ich mich hinsetzen und es genießen. Und hier 

kann ich sie richtig beobachten, die Entwicklungsschritte.«
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Ferner können Eltern in der Eltern-Kind-Gruppe im Prozess 

der Beobachtung ihrer Kinder aber auch der Selbstbeob-

achtung Erfahrungen mit dem eigenen Kind reflektieren und 

dadurch ebenfalls emotionale Stabilität (zurück-)erlangen:

 »Für mich war es schon interessant, mich so ein biss-

chen auszuprobieren, einfach sich mal so ein bisschen fallen zu 

lassen und einfach mal andere bestimmen zu lassen. Also wenn 

Susanne das Ruder so an sich genommen hat, sich einfach mal 

kurz zurückfallen zu lassen und zu gucken, zu beobachten. Nur 

in diesen alltäglichen Situationen betrachtet man das ja nicht 

aus so einer Vogelperspektive, sondern man ist mitten drin. Und 

da konnte man einfach auch mal geschehen lassen. Das fand 

ich gut.«

Ereignisse, die sich in der Eltern-Kind-Gruppe zugetragen 

haben, spielen auch im häuslichen Leben eine Rolle und er-

langen durch den Rückbezug zu der Gruppensituation eine 

besondere Bedeutung. Diese Betrachtung von in den Fami-

lienalltag übertragenen Gruppenerfahrungen eröffnen eine 

besondere Aufmerksamkeit und Achtsamkeit für das kind-

liche Tun: 

 »Hier kommen wir ins Gespräch, dann singen wir zu-

sammen, spielen und der Vorteil ist ja auch, dass die Kinder sich 

untereinander auch beobachten. Dann wird das halt zu Hause 

letztendlich auch noch nachgeahmt. Also praktisch nicht nur 

das Basteln, auch das Spielen an sich.«

Insofern bildet die Eltern-Kind-Gruppe einen speziellen Re-

ferenzrahmen für die Deutung kindlicher Handlungen, auf 

den die Eltern schöpferisch zurückgreifen. Die Sensibilität, 

die im Rahmen von Beobachtungssituationen in der Gruppe 

erzeugt wird, kann somit auch in den Familienalltag über-

tragen werden.

Die Beobachtung in der Eltern-Kind-Gruppe wird aber von 

Eltern mitunter auch mit der Idee der frühkindlichen Förde-

rung verknüpft, indem das kindliche Beobachten selbst als 

Förderimpuls interpretiert wird: 

 »Für meine Tochter ist es mir wichtig, dass sie die 

Gelegenheit hat, andere Kinder zu beobachten, weil sie sehr 

gerne und sehr viel beobachtet und dadurch viel lernt.«

Eltern beschreiben die Beobachtung in der Gruppensituati-

on, insbesondere auf der Ebene der erwachsenen Akteure, 

schließlich auch als eine Gelegenheit, Selbstvergewisserung 

in dem Handeln als Eltern zu erlangen: 

 »Zu sehen, wie das mit anderen Mutter-Kind-Bezie-

hungen funktioniert, wenn ich das nicht gemacht hätte, wäre ich 

in vielen Sachen weiterhin unsicher geblieben. Da dachte ich: 

Du hast zwar deine Meinung, aber ist diese okay? Die anderen 

einfach auch zu beobachten und zu sehen, die versuchen auch 

ihr Bestes, aber es gibt halt keine schwarze oder keine weiße 

Lösung, das war mir wichtig.«

Ergänzt werden können die genannten Funktionen, welche 

die Gelegenheit einer ungestörten Beobachtung  in folgen-

der Weise eröffnen: In der Beobachtungssituation konkur-

riert das kindliche Handeln nicht mit den Alltagspflichten 

der Eltern, knappen Zeitressourcen oder den Bedürfnissen 

der Eltern. Letztere stehen in der Beobachtungssituation 

mehr oder weniger in Einklang mit den Aktivitäten des eige-

nen Kindes. In dieser Situation können Eltern die kindlichen 

Bedürfnisse sensibler wahrnehmen und auch wertschätzen. 

Diese Erfahrung bildet somit einen entlastenden Ausgleich 

für Eltern und Kinder gegenüber den Handlungsbeschrän-

kungen, die das alltägliche Zusammenleben mit sich bringt. 

Insofern ist die Gelegenheit zur Beobachtung auf dieser 

Ebene ein wichtiges Moment zur Stärkung der Eltern-Kind-

Bindung.

Zudem können sich Eltern in der zwangloseren Atmosphäre 

der Eltern-Kind-Gruppe besser auf die Ebene der kindlichen 

Handlungssphäre begeben und Empathie gegenüber den 

Aktivitäten ihrer Kinder entwickeln. 

Die Beobachtung der eigenen Kinder in der Eltern-Kind-

Gruppe fördert schließlich auch die Aktivierung von Stolz 

und Freude in der Elternschaft, welche im alltäglichen Kon-

text häufig nicht den nötigen Raum erhalten. Diese positiven 

Gefühle stärken emotionale Ressourcen, die als Ausgleich 

für die Bewältigung der Familienaufgaben sehr wesentlich 

sind. Insofern sind Beobachtungssequenzen ein wenig auf-

wändiges, aber gleichzeitig vielversprechendes Element der 

Eltern-Kind-Gruppenarbeit, welches als Instrument der El-

ternbildungsarbeit genutzt werden kann.
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Zuschauen lernen 
– und abwarten…

Melanie Weimer

»Beobachtung in der Krabbelgruppe? Wozu das denn? Zu-

hause habe ich mein Kind doch den ganzen Tag im Blick!« 

Solche und ähnliche skeptische Fragen sind nicht ungewöhn-

lich, wenn eine Kursleiterin Beobachtungseinheiten in ihrer 

Eltern-Kind-Gruppe einführen will. Wie so oft im Leben gilt 

auch hier: Damit der Funke der Begeisterung überspringt, 

reicht es nicht, von etwas zu hören, sondern man muss eine 

neue und positive Erfahrung machen. Wenn Eltern sich auf 

das Abenteuer Beobachtung einlassen, wird schnell deut-

lich, dass dies etwas völlig anderes ist, als sein spielendes 

Kind vom Bügelbrett oder vom Laptop aus im Blick zu haben. 

Eltern entdecken ganz neue Seiten an ihrem Kind, Kinder 

spüren die aufrichtige Wertschätzung ihrer Eltern. So wer-

den kleine Momente zu echten Sternstunden. Magda Gerber, 

Kleinkindpädagogin und Schülerin Emmi Piklers, erklärt 

den Eltern diesen Gewinn für beide Seiten so: »Sie geben ih-

nen ein Geschenk, wenn Sie ihnen mit ihrem aufmerksamen 

Verhalten sagen: >Du bist mein Interesse und meine ganze 

Aufmerksamkeit wert<.« Die Grundhaltung hinter dieser Art 

des Beobachtens ist die des »positiven Blicks« auf das Kind. 

Sie entstammt ursprünglich dem Konzept der Early Excel-

lence Centres aus Großbritannien, eines inzwischen auch 

in Deutschland sehr erfolgreich umgesetzten Modells der 

pädagogischen Arbeit in Kinder- und Familienzentren. In 

diesem Konzept spielen Beobachtung, Dokumentation und 

individuelle Förderung eine zentrale Rolle. Ganz konsequent 

wird dabei ausschließlich an den Stärken und Interessen der 

Kinder angesetzt. In der Beobachtung geht es nie darum he-

rauszufinden, was ein Kind vielleicht noch nicht so gut kann, 

um dann mit einem fördernden Angebot dieses tatsächliche 

oder vermeintliche Defizit auszumerzen. Vielmehr richten 

die Erzieherinnen ihr Augenmerk darauf, in welchen Akti-

vitäten die Kinder Wohlbefinden und Engagiertheit an den 

Tag legen, wo sie demnach mit Feuereifer, mit Leidenschaft 

und großer Ausdauer am Werk sind, um diese positiven Er-

lebnisse zum Ausgangspunkt der pädagogischen Arbeit zu 

machen.

Wohlbefinden und Engagiertheit lassen sich auch schon 

bei den Allerkleinsten beobachten, wenn beispielsweise ein 

Baby mit höchster Konzentration einen Bauklotz nach dem 

anderen aufnimmt, in seinen Händen dreht, ihn mit dem 

Mund erkundet und schließlich nach dem nächsten greift. 

Aus einem defizitorientierten Blickwinkel heraus würden Er-

zieherinnen oder Mütter in dieser Situation vielleicht besorgt 

feststellen, dass das Kind grobmotorisch noch nicht so weit 

entwickelt ist wie manche Altersgenossen und sich wenig 

von der Stelle bewegt; diese Art zu beobachten wäre dann 

möglicherweise ein Anlass, dem Baby statt der Bauklötze 

lieber eine Krabbellandschaft zu präsentieren – und der Blick 

des Erwachsenen würde gleich noch ein wenig sorgenvoller, 

wenn das Baby sich davon gänzlich unbeeindruckt zeigt, weil 

sein Thema im Moment nicht die Fortbewegung, sondern die 

Materialerkundung ist. Mit dem »positiven Blick«, also einer 

vorurteilsfreien und wertschätzenden Beobachtung, fällt Er-

zieherinnen oder Müttern dagegen auf, wie differenziert  das 

Baby mit dem Mund und mit den Händen die Oberflächen 

der verschiedenen Klötzchen erkundet. Wenn sie ihm das 

nächste Mal ein Angebot machen, können sie ihm weitere 

Spielgegenstände mit unterschiedlichen Oberflächen zur 

Verfügung stellen. Wenn der besonders interessante Nop-

penball dann versehentlich wegrollt, entwickelt das Baby von 

ganz allein und viel eher als durch die momentan wenig ge-

schätzte Krabbellandschaft die Motivation sich fortzubewe-

gen und den begehrten Gegenstand wieder in seinen Besitz 

zu bringen.

Beobachtungseinheiten als Instrument 
der Entwicklungsbegleitung 

in Eltern-Kind-Gruppen



51 

Eine weitere wichtige Maxime der Early Excellence Centres 

lautet: Eltern sind die ersten Erzieher und Experten ihrer 

Kinder. In Kindertageseinrichtungen wird dies durch einen 

möglichst engen Austausch zwischen Erzieherinnen und 

Eltern umgesetzt. In Eltern-Kind-Gruppen sind die Eltern 

jedoch immer dabei, weshalb die Umsetzung dieser Maxi-

me in der Beobachtung in diesem Setting noch einen großen 

Schritt weiter gehen kann: Hier kann die Beobachtung den 

wahren Experten überlassen werden, also nicht den Kurs-

leiterinnen, sondern den Eltern selbst. Die Kursleiterin hat 

lediglich die Aufgabe, die Eltern in die Beobachtung mit dem 

»positiven Blick« einzuführen, für einen sicheren Rahmen zu 

sorgen und die Eltern sowohl während der Beobachtung als 

auch in anschließenden Gesprächen gut zu begleiten. 

Zum guten Rahmen der Beobachtungseinheiten gehört zu-

nächst ein fester Platz im Ablauf der Eltern-Kind-Gruppe. 

Das Beobachten mit dem »positiven Blick« braucht Übung 

und wie eingangs beschrieben auch etwas Zeit für den Abbau 

eventueller anfänglicher Skepsis. Am besten kann dies ge-

lingen, wenn die Beobachtungseinheiten regelmäßig statt-

finden und ein genauso selbstverständliches Element der 

Gruppe werden wie das Begrüßungslied, die Singrunde oder 

das Abschlussritual. Die Dauer der Einheit sollte anfangs 

nicht mehr als zwei bis drei Minuten betragen und kann dann 

allmählich auf etwa fünf bis maximal zehn Minuten gestei-

gert werden. Eingeläutet werden kann die Beobachtungsein-

heit mit einem festen Ritual, wie zum Beispiel dem Umdre-

hen einer Sanduhr. Die Eltern sollten dann alle Gespräche 

untereinander einstellen und auch von sich aus nicht aktiv 

die Interaktion mit ihrem Kind suchen. Sollte das Kind Hilfe 

einfordern, weil es sich zum Beispiel wehgetan hat, dürfen 

Eltern selbstverständlich reagieren. Damit jedoch möglichst 

wenige Eingriffe von Seiten der Erwachsenen notwendig 

werden, sollten die Raumgestaltung und die Materialaus-

wahl den Kindern ein gefahrloses eigenständiges Experi-

mentieren ermöglichen. Die Kursleiterin kann den Eltern 

Leitfragen für die Beobachtung an die Hand geben: Was tut 

dein Kind mit Freude, Eifer und Konzentration? Oder auch: 

Welche Forschungsaufgaben stellt sich dein Kind? Das Ende 

der Beobachtungseinheit wird beispielsweise durch die ab-

gelaufene Sanduhr oder ein anderes dezentes Zeichen der 

Kursleiterin angezeigt. Oft sind die Kinder dann so ins Spiel 

vertieft, dass es sich anbietet, sie ihre Aktivitäten einfach im 

Freispiel fortsetzen zu lassen, die Eltern dürfen sich dann 

aber wieder miteinander unterhalten. Im Anschluss an die 

Beobachtung kann ein von der Kursleiterin moderierter Aus-

tausch über das Beobachtete stattfinden. Wenn auch dieser 

Austausch von der Grundhaltung des »positiven Blicks« ge-

prägt ist, kann dieses Gespräch problemlos in Anwesenheit 

der Kinder geführt werden. Nicht immer passt dies jedoch 

in die Gruppensituation. Eine weitere Möglichkeit, die Beob-

achtung zu vertiefen und nachhaltig wirken zu lassen, ist die 

Dokumentation. Eine passende Form für Eltern-Kind-Grup-

pen kann zum Beispiel eine gemeinsam gestaltete Erinne-

rungsmappe mit kleinen Beobachtungsnotizen sein.

Eigentlich gar keine spektakuläre Sache, diese Beobachtung 

– Eltern müssen nur zuschauen lernen und abwarten. Darin 

liegen der Charme und die Herausforderung der Beobach-

tung zugleich. Abzuwarten, welche Impulse vom Kind aus-

gehen, fällt vielen Eltern heute schwer. Unter dem Druck, 

alles richtig machen und das eigene Kind optimal fördern 

zu wollen, verfallen viele Eltern in einen Aktivismus, der 

der Entwicklung des Kindes nicht zuträglich ist. Beobach-

tungseinheiten in Eltern-Kind-Gruppen können hier einen 

wichtigen Gegenpol setzen. Eltern gewinnen das Vertrauen 

darin zurück, dass ihr Kind sich aus eigener Motivation her-

aus entwickelt, und lernen wieder auf ihre eigene elterliche 

Intuition zu vertrauen. Sie erleben, wie ihr Kind in seinem 

konkreten Spiel ihnen alle wichtigen Informationen über sei-

nen Entwicklungsstand, seine Interessen und Bedürfnisse 

mitteilt. Drei Minuten Beobachtung vermitteln ihnen so ein 

tieferes Verständnis ihres eigenen Kindes als drei gelesene 

Erziehungsratgeber – aber eben nicht vom Bügelbrett oder 

vom Laptop aus, sondern mit dem »positiven Blick« und ih-

rer ungeteilten Aufmerksamkeit für ihr Kind.

Literatur:

Gerber, Magda (2006): Zuschauen lernen. In: Mit Kindern 

wachsen special: Säugling und Kleinkind, Schwangerschaft 

und Geburt, herausgegeben vom Verein Mit Kindern wachsen 

e.V. 2006, S. 20

Weiterführende Lektüre:

Beobachtung in Eltern-Kind-Gruppen. Eine Arbeitshilfe für 

Kursleiterinnen. Zu beziehen über: Katholische Familienbil-

dung Frankfurt | Tituscorso 2B | 60439 Frankfurt a.M. | Fon: 

069.133 077 90 0

Melanie Weimer ist Dipl.-Pädagogin und GfG-Familienbe-

gleiterin. Sie führte im Rahmen des Projektes einen Work-

shop zum Thema »Beobachtung in Eltern-Kind-Gruppen« 

durch.

Kontakt:

Melanie Weimer

Helene-Lange-Straße 51 | 60438 Frankfurt

Fon: 069. 530 986 87 | Mail: melanie.weimer@gmx.de
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Erste Erfahrungen 
mit der Einführung von 
Beobachtungseinheiten 
in Eltern-Kind-Gruppen 

im Haus der Familie 
in Braunschweig

Brigitta Feulner

Das Haus der Familie Braunschweig hat als einer der ersten 

Einrichtungen von den sechs am Projekt teilnehmenden Fa-

milien-Bildungsstätten die Erkenntnisse aus dem Workshop 

»Beobachten in Eltern-Kind-Gruppen« aktiv umgesetzt, 

in dem es in ihre Eltern-Kind-Gruppen ›Beobachtung‹ als 

eine Methode der Gruppenarbeit eingeführt hat. Bei einem 

Auswertungstreffen, an dem die Fachbereichsleitung und 

drei Kursleiterinnen der Institution teilnahmen, wurde die 

Einführung dieser Methode reflektiert, Erfahrungen ausge-

tauscht und wichtige zu beachtende Schritte für zukünfti-

ge Einführungen diskutiert. Die Ergebnisse dieses Treffens 

werden im Folgenden zusammengefasst und können andere 

Kursleitungen bei der Einführung von Beobachtungseinhei-

ten in Eltern-Kind-Gruppen unterstützen. 

NEU! Beobachtungszeit in der Eltern-Kind-Gruppe

»Wir geben unseren Kindern ein Geschenk mit auf den Weg, 

wenn wir ihnen mit unserem aufmerksamen Verhalten sa-

gen: Du bist mein Interesse, meine ganze Aufmerksamkeit 

wert.«         (Magda Gerber: Zuschauen lernen)

Auf der Grundlage, dass weniger häufig mehr ist, wol-

len wir Eltern ermutigen, eine Weile selbst weniger aktiv 

zu sein und genau hinzuschauen, womit ihr Kind gerade 

beschäftigt ist. Dafür haben wir in einigen Eltern-Kind-

Gruppen eine »Beobachtungszeit« eingeführt. In dieser 

relativ kurzen Zeit (anfangs 3 bis 5 Minuten, später bis zu 

10 Minuten) ziehen sich die Eltern etwas aus dem Grup-

pengeschehen zurück, spielen nicht aktiv mit und unter-

halten sich nicht. Stattdessen schenken die Eltern dem 

eigenen Kind die volle Aufmerksamkeit und beobachten, 

was es gerade tut. Dabei sollte der Kopf möglichst »leer 

sein« von Erwartungen, Befürchtungen und Vergleichen, 

um das Kind ganz neu wahrzunehmen und zu sehen, was 

es beschäftigt, welche Entwicklungsaufgaben es gera-

de meistert, welche Forschungsaufgaben es sich selbst 

stellt. Den Kindern wird in der Zeit ein Material- oder 

Spielangebot gemacht, mit dem sie möglichst frei expe-

rimentieren können. Im Anschluss an die Beobachtungs-

zeit können die Eltern sich über ihre Wahrnehmungen 

austauschen und sie in einem Beobachtungstagebuch 

festhalten, wobei ein wertschätzender, positiver Blick 

auf das Kind, der die Stärken und Kompetenzen in den 

Mittelpunkt stellt, wesentlich ist.

Ankündigung im Programmheft des Hauses der Familie Braun-
schweig als erste Information für Eltern
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Einführung der Beobachtungszeit: Wie starte ich mit der 

neuen Methode?

Als ganz wesentlich für einen guten Start in die Beobach-

tung betonen die Kursleiterinnen die eigene Vorbereitung 

und persönliche Überzeugung vom Konzept der Beobach-

tungsmethode sowie die sorgsame Einführung der Eltern in 

das Thema. Dabei sollte die Kursleitung den Ablauf und Sinn 

von Beobachtungseinheiten begründet und überzeugend 

vermitteln. Gleichzeitig muss sie in der Lage sein, den fachli-

chen Hintergrund  zu erläutern. Dazu ist ein vorbereiteter In-

formationsflyer für die Eltern eine hilfreiche Unterstützung. 

Bevor die Beobachtung startet, müssen vorab die Regeln 

ausführlich besprochen werden. Dies vermindert Verhal-

tensunsicherheiten der Eltern während der Beobachtungs-

einheiten. Damit die Eltern jederzeit auf diese Regeln zu-

rückgreifen können, hängt die Kursleitung sie zusätzlich gut 

sichtbar im Raum auf.

Zum Abschluss der Beobachtungseinheiten gibt es für die 

Eltern das Angebot, ihre persönlichen Eindrücke in einem 

Beobachtungstagebuch oder Erinnerungsheft individuell 

festzuhalten Für diese Dokumentation können die Eltern 

eine kleine Mappe o.ä. vor dem Start vorbereiten, was auch 

zur Einstimmung dient. Um die Beobachtungsphasen zeit-

lich zu strukturieren, sind eine Sanduhr mit unterschiedli-

chen Minutenläufen und ein Tuch als Start- und Endsignal 

unverzichtbar. 

Für jede Beobachtungsphase ist es wichtig, dass den Kindern 

passende, altersentsprechende Spiel- und Materialangebo-

te zur Verfügung stehen, welche in einem überschaubaren, 

klaren Rahmen zum freien und leichten Experimentieren 

einladen und sicher ohne Unterstützung handhabbar sind. 

Dieses Angebot sollte vor jeder Stunde sorgsam ausgewählt 

werden. 

Tipp: Es hat sich bewährt, die Beobachtungseinheit nach 

dem Begrüßungsritual an den Anfang der Kursstunde zu 

stellen, da die Kinder sich besonders zu diesem Zeitpunkt 

wach und konzentriert dem Angebot widmen.

Die Beobachtungeinheit: 

Wie verhalte ich mich währenddessen?

Die Haltung der Kursleitung und ihre Vorbildfunktion sind bei 

der Durchführung der Beobachtung wesentlich:

• Sie strahlt Freude und Ruhe aus und ist gleichzeitig kon-

zentriert bei der Sache.

• Sie übernimmt die Leitung und gibt einen klaren Rahmen 

vor, bei der sie trotzdem flexibel agiert.

• Sie ermutigt die Eltern, ihr Kind möglichst unvoreingenom-

men zu beobachten und gibt der Beobachtung und dem an-

schließenden Austausch Bedeutung.

• Sie schenkt den Teilnehmenden ihre ungeteilte Aufmerk-

samkeit und tritt ihnen mit einer wertschätzenden Haltung 

gegenüber.

Manche Kinder reagieren auf die Beobachtungsphase zu Be-

ginn irritiert, erleben die Stille als ungewohnt und benötigen 

Rückversicherung bei ihrer Bezugsperson. Aber die Erfah-

rung zeigt, dass sie schon bald die neue Situation annehmen 

und sich dem Spielangebot widmen.

Einigen Eltern fällt es anfangs schwer, in das Spiel der Kin-

der nicht einzugreifen, insbesondere wenn Kinder in Kon-

flikt geraten. Hierfür ist es wichtig, vorab klar abzusprechen, 

dass die Kursleitung die Kinder unterstützt, wenn es die Si-

tuation erfordert. 

Die Beobachtungseinheiten sollten zu Beginn nicht zu lang 

sein. Es hat sich bewährt, zunächst mit drei Minuten anzu-

fangen und danach die Zeit auf 5 Minuten zu steigern. Je 

nach Gruppe können die Sequenzen bis max. 10 Minuten 

dauern. Insgesamt sind die Eltern sehr aufmerksam auf ihr 

Kind bezogen und fasziniert von der sichtbaren Entwicklung 

der Kinder und deren individuellen Art und Weise, mit dem 

Spiel- und Materialangebot umzugehen.

Gedanken zu den Auswirkungen 

der Beobachtungseinheiten. 

Die erlebte Beobachtung überzeugt!

Eltern reagieren auf das neue Beobachtungsangebot über-

wiegend mit Offenheit, Interesse und Neugier, nur wenige 

zeigen eine abwartende Haltung, sind unsicher oder skep-

tisch. Manche Eltern haben gleich nach der Einführung be-

gonnen, ihr Kind auch zu Hause zu beobachten und ihnen 

mehr ungeteilte Aufmerksamkeit im Alltag zu schenken.

Die Erfahrung zieht Kreise!

Eltern nehmen sich nun bewusster mehr Zeit, ihr Kind wahr-

zunehmen und genießen diese neue Qualität der Eltern-

Kind-Beziehung. Mit Freude erzählen sie in den Gruppen 

davon. Sie schauen genauer hin und es wird sichtbar, wel-

chen eigenen Impulsen die Kinder folgen und was sie jeweils 

in der Außenwelt anspricht.

Das Zutrauen in die Kompetenzen der Kinder wächst, denn 

alle erleben, wie die Kinder neue Strategien entwickeln, Hür-

den nehmen, sich auch gegenseitig Sicherheit vermitteln, 

von den anderen durch Nachahmung lernen und Konflikte 

eigenständig lösen, wenn sie den Raum dafür bekommen. 

Durch das Nicht-Eingreifen der Erwachsenen und die Stille 

in der Gruppe wird dies erst deutlich sichtbar. Das begeis-

tert die Eltern. Die Kursleiterinnen beschreiben das Spiel 

der Kinder als »gelöst, versunken, genießend, erkundend, 

überraschend, ideenreich, überschwänglich, achtsam und 

behutsam«. Es zeigt sich, dass auch die Aufmerksamkeit 

der Kinder untereinander wächst!

Das anschließende Gespräch über das Beobachtete unter 

den Erwachsenen ist genauso wichtig wie die vorherige Be-

obachtung! 

Die Wertschätzung für diesen Austausch und der Inhalt die-

ses Austauschs muss durch die Kursleitung immer wieder 

vermittelt werden, denn er ist vielen Eltern nicht vertraut. 

Einigen fällt das Zuhören schwer, es entsteht Unruhe in 

der Gruppe. Bewährt hat sich hier eine stärker angeleitete, 

strukturierte und zeitlich begrenzte Rückmeldungsrunde, 

damit der Austausch nicht in ein beliebiges Plaudern mit 

Mangel an Aufmerksamkeit untereinander abgleitet. Nach 

und nach entsteht eine wachsende Vertrautheit, die häu-

fig einen »positiven Schneeballeffekt« zur Folge hat, d.h. 

dass die Teilnehmenden mit der Zeit voneinander lernen, 

bewusster aufeinander eingehen und sich gegenseitig mit 

steigender Wertschätzung begegnen. Dennoch beschreiben 

die Kursleiterinnen das gemeinsame Gespräch nach der 

Beobachtungsphase als schwierigsten Teil der Kursleitung, 
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denn es schleichen sich schnell auch negative Äußerungen 

ein, durch die das Kind durch einen defizitorientierten Blick 

wahrgenommen wird. In solchen Situationen ist es Aufgabe 

der Kursleitung, eigene Beobachtungen zu ergänzen und po-

sitive Formulierungen zu finden.

Insgesamt führen die Beobachtungsphasen dazu, dass in 

der Gruppe mehr Ruhe einkehrt und sich der Blick auf die 

Kinder verändert.  Die Kursleiterinnen erleben es als »po-

sitive Entschleunigung« und »konzentrierte Versunkenheit«. 

Die Bedeutung der Wertschätzung gegenüber den Kindern, 

aber auch gegenüber den Eltern, wird immer wieder spürbar 

und im Gespräch formuliert. Es entstehen intensive Gesprä-

che in der Gruppe. Zudem wächst die Akzeptanz und Tole-

ranz für individuelle Eigenheiten, persönliche Strategien, 

Entwicklungsschritte und unterschiedliches Temperament 

der Kinder. Der Kontakt zwischen Kindern und Eltern ist 

enger, kindbezogener geworden und Probleme sind leichter 

ansprechbar. 

Auch die Kursleitung nimmt die Kinder neu wahr, beobachtet 

Entwicklung und verändertes Verhalten intensiver. Dement-

sprechend kann sie die Angebote passgenauer abstimmen. 

Die ruhigeren Kinder kommen deutlicher in den Fokus der 

Aufmerksamkeit. Es ist wichtig, dass die Kursleitung bei 

der Beobachtung alle Kinder im Blick behält, um den Eltern 

Rückmeldungen geben zu können, wenn diese ihre Kinder 

wenig wertschätzend oder nur sehr festgelegt wahrnehmen. 

Sie sollte ebenfalls immer mal wieder an die drei Aspekte 

der Beobachtung – »Forschungsauftrag, Wohlbefinden, En-

gagiertheit« – erinnern.

Die Kursleiterinnen beschreiben das Beobachtungsverfah-

ren als eine hilfreiche und sinnvolle Möglichkeit, die Eltern 

in Erziehungsfragen zu unterstützen, auch weil es immer 

wieder neue Gesprächsanlässe bietet.

Abschließend kann gesagt werden, dass die Vorbildfunktion 

der Kursleitung für wertschätzende Kommunikation beson-

ders wichtig ist und ihre Gesprächsführungskompetenzen, 

vor allem in der Einführung und in der Austauschrunde, sehr 

gefordert sind.

»Ich verstehe die Zusammenhänge

der Welt nur,

wenn ich zurücktrete und in der Stille

wie mit neuen Augen auf alles sehe.«

(Anselm Grün)

Brigitta Feulner ist Dipl.Sozialpädagogin und Fachbereichs-

leiterin des Hauses der Familie GmbH Braunschweig. Die-

sen Einblick in die Praxis erarbeitete sie in Zusammenarbeit 

mit Susanne Konstantinidis, Beate Döhl und Andrea Bax-

mann, die im Haus der Familie Eltern-Kind-Gruppen leiten. 

Im Rahmen des Projekts vertrat Frau Feulner das Haus der 

Familie Braunschweig als Kooperationspartner.

Kontakt: brigitta.feulner@vhs-braunschweig.de

Insgesamt stellen wir fest, dass erst durch die Kontinui-

tät und regelmäßige Durchführung der Beobachtungen ihr 

positiver Effekt tiefer wirksam wird. In Ruhe einen Schritt 

zurückzutreten und genau hinzusehen, vergrößert die Sen-

sibilität und Achtsamkeit gegenüber dem eigenen Kind und 

zieht Kreise in andere Lebensbereiche, wenn dem Raum ge-

geben wird.
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Regeln zur Beobachtung in 
Eltern-Kind-Gruppen 
in Anlehnung an Melanie Weimer:

Bewährte Beobachtungsregeln

• Such Dir einen Platz im Raum, von dem aus Du Dein Kind gut beobachten 

kannst.

• Die Sanduhr und das aufgehängte Tuch geben das Start- und Endsignal der 

Beobachtung.

• Beobachte in Ruhe, was Dein Kind gerade tut,  was ihm besonders wichtig ist.

• Schenke Deinem Kind Deine ungeteilte  Aufmerksamkeit.

• Du bist in der Zuschauerrolle und gibst keine Spielimpulse, darfst aber (kurz) 

reagieren, wenn Dein Kind auf Dich zukommt.

• Bei Konflikten oder Gefahrensituationen greift die Kursleitung ein.

• Nach der Beobachtungszeit tauschen wir uns über positive Aspekte 

des Wahrgenommenen aus.

• Abschließend kannst Du Deine Wahrnehmungen in das Beobachtungs-

tagebuch eintragen.
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Stellen Sie den Kurleiterinnen die Aufgabe, 
folgende Sätze in Gruppenarbeit zu vervollständigen:

Für die Kinder kann die Beobachtungszeit bedeuten …

Für die Eltern kann die Beobachtungszeit bedeuten …

Für mich als Kursleitung kann die Beobachtungszeit bedeuten …

Beantworten Sie anschließend folgende Fragen:

Welche Erwartungen habe ich in Bezug auf mögliche Veränderungen in der Gruppe?

Was könnte mich in meiner Rolle als Kursleitung unterstützen?

Diskutieren Sie abschließend die Ergebnisse der Gruppenarbeit im Team!

Refl exionsbogen: 
Beobachtung in Eltern-Kind-Gruppen
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Zwei Jahre Projektarbeit
– ein Fazit

Peter Cloos

7. Fazit

Am Schluss dieser Arbeitshandbuchs kann ein grundsätz-

lich positives Resümee aus der zweijährigen Projektarbeit 

gezogen werden. Weiterhin lassen sich Perspektiven auf die 

zukünftige Arbeit in Eltern-Kind-Gruppen entwickeln. Dabei 

lohnt sich ein Rückblick unter der Fragestellung: Was wur-

de im Projekt erreicht und was lohnt in Zukunft noch weiter 

untersucht zu werden? 

Im März 2008 trat Reinhold Jenders von der Evangelischen 

Familien-Bildungsstätte Salzgitter an das Regionalnetzwerk 

SüdOst des Niedersächsischen Instituts für frühkindlichen 

Bildung und Entwicklung (nifbe) und das Kompetenzzentrum 

Frühe Kindheit Niedersachsen mit der Idee einer Evaluation 

der Eltern-Kind-Gruppen in Süd-Ost-Niedersachsen heran. 

Der sich an diese Anfrage anschließende Prozess entsprach 

genau der Idee des vom nifbe entwickelten Gegenstromprin-

zips. Das Prinzip beabsichtigt, dass Akteure pädagogischer 

Praxisfelder ihre Interessen und Forschungsansinnen for-

mulieren und diese an die Forschung herantragen. In einem 

gemeinsamen Prozess sollen dann, so die Idee, neue Er-

kenntnisse gewonnen und innovative Ideen zur Weiterent-

wicklung von Praxis modellhaft erprobt werden. Dem Prinzip 

folgend wurde die erste Projektidee gemeinsam von Rein-

hold Jenders sowie von der Professorinnen Meike S. Baader 

sowie den Professoren Wolfgang Schröer und Peter Cloos 

vom Kompetenzzentrum weiterentwickelt. 

Weitere Familien-Bildungsstätten wurden einbezogen und 

erste Vorbereitungstreffen für die Entwicklung eines ge-

meinsamen Transferprojekts organisiert. Schließlich wurde 

ein Antrag auf Projektförderung beim nifbe eingereicht. 
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Im April 2010 hat das Projektteam des Kompetenzzentrum 

Frühe Kindheit Niedersachsen der Stiftung Universität Hil-

desheim gemeinsam mit sechs Familien-Bildungsstätten in 

Süd-Ost-Niedersachsen unter Mitwirkung der Katholischen 

Erwachsenenbildung im Land Niedersachsen schließlich die

 Projektarbeit aufgenommen. Wesentliche Ziele des Trans-

fer- und Evaluationsprojekts waren die Vernetzung der Fa-

milien-Bildungsstätten in Süd-Ost-Niedersachsen, die ge-

meinsame Evaluation der pädagogischen Nachhaltigkeit 

der Elternbildung und die Weiterqualifizierung der päda-

gogischen Arbeit in Eltern-Kind-Gruppen. Trotz der hohen 

Identifikation der Projektpartner mit diesen Zielen war un-

klar, ob es dem Projektteam – bestehend aus Vertretern 

der Forschung und Praxis – gelingen würde, die jeweiligen 

Perspektiven auf die Elternbildung im Sinne der Projektidee 

aufeinander zu beziehen. Noch war es nicht ausgemacht, ob 

ein Projektteam mit zuweilen mehr als zehn Mitarbeiten-

den produktiv die Projektziele würde verwirklichen können. 

Deutlich war den Mitgliedern angesichts der nur knappen 

Ressourcen, dass gewinnbringende Ergebnisse nur auf 

Grundlage eines hohen Engagements aller Mitarbeitenden 

zu erreichen waren. Nach kurzer Zeit der gemeinsamen Ar-

beit zeigte sich jedoch, dass sehr gute Bedingungen für eine 

gelingende Projektarbeit geschaffen waren.

• Grundlage der gemeinsamen Projektarbeit war von 

Anfang an die gegenseitige Anerkennung der Sichtwei-

se des jeweils anderen. Erst auf dieser Basis war es 

möglich, gemeinsame Perspektiven von Forschung und 

Praxis zu entwickeln.

• Hierbei war es zentral, dass entlang der Ressourcen und 

Kompetenzen der Projektbeteiligten Aufgaben genau 

festgelegt waren und über das jeweilige Vorgehen und 

die Instrumente der Evaluation Einigkeit erzielt werden 

konnte. Interviewleitfäden, Fragebögen, Samplebildung 

wurden ebenso besprochen wie die Forschungsergeb-

nisse diskutiert, um daraus Fortbildungen für Kurslei-

tungen und Maßnahmen für die Weiterentwicklung der 

Arbeit in Eltern-Kind-Gruppen abzuleiten. Wichtig war 

dabei, dass Forschung und Praxis von diesem Prozess 

gleichermaßen profitiert haben, indem eine gemeinsam 

getragene Kultur des Lernens entstand.

• Gewinnbringend im Projektprozess war darüber hinaus, 

dass im Sinne des dialogischen Austausches zwischen 

Forschung und Praxis zentrale gemeinsame Schlüs-

selthemen identifiziert und diese zum Gegenstand ei-

ner intensiven Reflexion werden konnten. Ein Teil die-

ses Prozesses freuen wir uns mit diesem Arbeitsbuch 

transparent und transferfähig machen zu können. 

Das Projekt sollte die Kooperationspartnerinnen dazu an-

regen, neue Wege der Praxisentwicklung zu gehen. Die ge-

meinsam durchgeführten Fortbildungen haben die Eltern-

Kind-Gruppenarbeit vor Ort bereits auf vielfältige Weise 

ermuntert, neue Ideen umzusetzen. Ohne dass dies im Pro-

jektplan so vorgesehen war, wurden z.B. Beobachtungsver-

fahren in die Eltern-Kind-Gruppenarbeit als fester Bestand-

teil einiger Familien-Bildungsstätten aufgenommen. Die 

Ergebnisse dieser Arbeit sind in dieses Handbuch bereits 

eingeflossen.

Deutlich zeigte sich im Projektverlauf aber auch, dass vie-

le Themen, die für die Weiterentwicklung des Angebots als 

wichtig identifiziert wurden, kaum vertiefend bearbeitet wer-

den konnten. Beispielsweise wäre es sinnvoll, dass Ange-

bot für Väter attraktiver zu gestalten. Zu reflektieren waren 

auch die Grenzen des gewählten Evaluationsdesigns: Die 

Pädagogische Nachhaltigkeit der Elternbildung von Eltern-

Kind-Gruppen wurde aus der Perspektive der Eltern be-

trachtet. Die Befragung von teilnehmenden und ehemaligen 

Eltern erlaubt jedoch nur begrenzt, den gelebten Alltag der 

Gruppen zu erfassen. In dem von Forschung bislang wenig 

beachteten pädagogischen Handlungsfeld der Eltern-Kind-

Gruppen sind noch vielfältige Lücken zu schließen. Wie ge-

staltet sich der Alltag in Eltern-Kind-Gruppen und welche 

Chancen der Begleitung und Förderung realisieren sich in 

ihnen für Eltern und Kinder? Welche Settings und Angebote 

erweisen sich für Kinder als besonders erfolgreich? Welchen 

Beitrag leisten Eltern-Kind-Gruppen zu einer gelingenden 

Lebensbewältigung und zur Herstellung von Chancengleich-

heit? Welche Stärken haben diese Gruppen im Vergleich zu 

anderen Angeboten der Familienbildung und Kindertages-

betreuung? Welche nachhaltigen Effekte haben sie auf die 

kindliche Entwicklung? 

Ebenso hat die Arbeit in Eltern-Kind-Gruppen, wie andere 

pädagogische Handlungsfelder auch, auf die gesellschaft-

lichen und die auf Familie, Elternschaft und Kindheit bezo-

genen Veränderungsprozesse zu reagieren, indem sie ihre 

Angebote überprüft, ihre Konzepte anpasst und wenn not-

wendig weiterentwickelt.

Dazu gehört, dass sie ihre Angebote vermehrt auch für dieje-

nigen öffnet, die bislang weniger davon profitieren konnten. 

Familienbildung kann hier ihre Stärken nutzen, weil sie als 

intermediäres Feld zwischen öffentlicher Kindererziehung 

und der Privatheit der Familie niedrigschwellig Möglich-

keiten schafft, in Gemeinschaft mit anderen Eltern eine für 

Eltern und Kinder gleichermaßen förderliche Umgebung zu 

etablieren. Familienbildung und Eltern-Kind-Gruppen sind 

dabei herausgefordert, im Mix der sich vervielfältigenden pä-

dagogischen Angebote ihre Stärken hervorzuheben und die-

se in regionalen und lokalen Netzwerken einzubringen – dies 

im Sinne der Schaffung für positive Ausgangsbedingungen 

für alle Kinder und der Verwirklichung eines gelingenden 

Lebens. 
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Fortbildungsempfehlungen 
für Kursleitungen in Eltern-Kind-Gruppen:

• Kindliche Bildung und Entwicklung in den ersten 3 Lebensjahren

• Planung und Durchführung von Eltern-Kind-Gruppen

Die ersten Schritte - für »Neulinge«

• Die Bedeutung der Bindung in den ersten Lebensjahren

• Leiten lernen: Die Rolle der Kursleitung

• Gruppenprozesse erkennen und verstehen

• Beobachtungsverfahren in Eltern-Kind-Gruppen

• Spielend lernen: Kinderspiel in Theorie und Praxis

• Mit Stimme und Rhythmus auf Augenhöhe mit Kleinkindern und Eltern

• Bewegungsförderung in Eltern-Kind-Gruppen

• Kreativitätsförderung in Eltern-Kind-Gruppen

• Sprachbildung mit Kindern unter 3 Jahren

• Planung und Durchführung von Elterngesprächsabenden

• Rituale, Religion und Glaube in Eltern-Kind-Gruppen

• Elternbildung und frühkindliche Bildung verbinden und gestalten

• Gesprächsführung in Eltern-Kind-Gruppen

• Familie und Elternschaft heute
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